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    Zwei Brüder, die unterschiedlicher nicht sein könnten! 
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    Vorwort  
 
      
 
    Was wäre, wenn …? 
 
      
 
    … Schneewittchen nie die Hütte der sieben Zwerge gefunden hätte? 
 
    … die Goldkugel dem Froschkönig zu schwer gewesen wäre?  
 
    … der Wolf von Rotkäppchen an diesem Tag Zahnschmerzen gehabt hätte? 
 
    … der gestiefelte Kater ein Hund gewesen wäre?  
 
      
 
    Habt ihr euch auch schon einmal diese Fragen gestellt, während ihr ein Märchen gelesen habt? Die Vorstellung dahinter verfolgt mich seit einiger Zeit und lässt mir keine Ruhe mehr. Und gerade, weil ich so neugierig bin und meine Fantasie gerne mit mir durchgeht, habe ich beschlossen, in meinen nächsten Romanen solche Rätsel zu lösen.  
 
      
 
    Deswegen werde ich in dem Märchen „Schneesturm und Rosenblut“ der Frage nachgehen, was wäre passiert, wenn sich die zwei Schwestern in „Schneeweißchen und Rosenrot“ durchgehend streiten würden (was definitiv realistischer ist) und nicht der Zwerg, sondern das Rumpelstilzchen für Probleme sorgen würde.  
 
      
 
    Aber aufgepasst! Ich werde die zwei Mädchen wie realistisch pubertäre Schwestern agieren lassen, die sich permanent in den Haaren liegen, sodass man sie am liebsten nehmen und schütteln möchte. Wer also auf liebliche Mädchen hofft, wie es die Gebrüder Grimm geschrieben haben, der muss das Originalmärchen „Schneeweißchen und Rosenrot“ lesen. Ich für meinen Teil wollte die Wirklichkeit einfangen, wie Geschwister normalerweise miteinander umgehen, wobei ich eventuell ein wenig übertrieben haben könnte. ;-)  
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
 
    Nachts auf dem Blocksberg  
 
      
 
    Es war einmal … 
 
    „Ich glaube, du hast einen Vogel!“, schimpft Yven und deutet wütend auf die mondbeschienene Lichtung, auf der sich zehn ältere Frauen mit abgetragener Kleidung befinden, während er hinter einem Fliederbusch kniet. „Jetzt stell dich nicht so an“, lacht Byron leise und klopft seinem Zwillingsbruder belustigt auf den Rücken. „Du warst es doch, der sich heute Abend mit Frauen bei Tanz und Gesang vergnügen wollte.“ Zornig kneift Yven seine Augen zusammen und würde seinem Bruder am liebsten den Hals umdrehen. Auch wenn sie mit nur zwei Minuten Unterschied vor achtzehn Jahren auf die Welt kamen, so gleichen sie sich weder im Wesen noch im Aussehen. „Ich sagte Frauen und nicht alte Weiber“, knurrt Yven und öffnet schnaubend seine Lider, bevor er Anstalten macht, sich rückwärts wegzuschleichen. „Jetzt hab dich nicht so!“, hält Byron ihn jedoch zurück, indem er ihn kräftig am Oberarm packt. „Die Walpurgisnacht ist doch nur einmal im Jahr. Wenn wir jetzt gehen, dann verpassen wir doch alles.“ „Was bitte willst du hier schon verpassen?“, hebt Yven genervt eine Augenbraue und schaut abermals zu den Frauen, die schnatternd und lachend neben einem großen Holzhaufen stehen. „Na, das große Spektakel!“, grinst Byron spitzbübisch über das ganze Gesicht. „Was für ein Spektakel?“, versteht Yven seinen Bruder immer noch nicht und fährt sich frustriert durch seine blonden Haare. „Das sind doch nur ein paar hässliche alte Frauen, die in ein paar Minuten um einen brennenden Scheiterhaufen tanzen und den Mai willkommen heißen. Dass sie sich dafür aber unbedingt auf den Brocken quälen mussten, ist mir schleierhaft. Die hätten auch im Tal tanzen können.“ „Jetzt sei nicht immer so miesepetrig und warte einfach ab!“, vertiefen sich Byrons Grübchen. „Verdammt, Byron!“, presst Yven zornig seine Zähne zusammen. „Du weißt genau, dass Vater und Mutter toben werden, wenn du schon wieder etwas anstellst. Reicht es dir denn nicht, dass du diese Woche bereits den Trompetern Schuhcreme auf ihre Mundstücke schmieren musstest?“ „Also bitte!“, winkt Byron gelangweilt ab. „Als wenn unsere Mutter Rapunzel und unser Vater Wilhelm sich jemals für mich interessiert hätten. Die sind doch so sehr mit sich und ihrem Königreich beschäftigt, dass sie nicht einmal realisieren würden, wenn ich ihnen einen Elefanten aufs Bett setzen würde.“ „Das mag auf dich zutreffen!“, stöhnt Yven erschöpft. „Aber dafür hat sich Mutter auf mich, als zukünftigen Thronfolger, regelrecht gestürzt.“  
 
      
 
    „Tja!“, brummt Byron unzufrieden, während ihm seine schwarzen Strähnen ins Gesicht fallen. „Was zwei Minuten ausmachen können!“ „Sei froh drum!“, gibt Yven ihm einen leichten Schubs. „Ich habe mir sicher nicht freiwillig ausgesucht, dass die ganze Verantwortung eines Tages auf meinen Schultern lasten muss. Ich würde auch viel lieber in den Tag hineinleben und Blödsinn anstellen.“ „Ach!“, blickt Byron überrascht seinen Bruder an. „Der sonst so korrekte und humorlose Yven will plötzlich neue Seiten an sich entdecken. Ich habe mich schon gewundert, dass du mich heute begleiten und Frauen treffen willst.“ „Ein Fehler, wie unschwer zu erkennen ist!“, räuspert Yven sich genervt und deutet abermals missgelaunt auf die Lichtung. „Ich hätte meinem kleinen Bruder nicht blind vertrauen dürfen.“ „Kleiner Bruder?“, hebt Byron belustigt eine Augenbraue. „Ich bin mindestens zehn Zentimeter größer als du.“ „Aber dennoch zwei Minuten jünger!“, klopft Yven ihm auf den Rücken und deutet mit seinem Kopf nach hinten. „Wenn wir uns beeilen, dann schaffen wir es sicher noch rechtzeitig zum Dorffest, bevor alle süßen Mädchen vergeben sind.“ „Oh, bitte!“, hüstelt Byron augenrollend. „Du musst als gutaussehender und zukünftiger Thronanwärter doch nur einer Frau zuzwinkern und schon liegt sie dir zu Füßen und würde dir wahrscheinlich sogar die Fußnägel bemalen, wenn du es wollen würdest.“ „Und genau das möchte ich heute Abend nicht!“, legt Yven stöhnend seinen Kopf nach hinten. „Sag bloß, du lässt dir normalerweise die Nägel bepinseln“, hüstelt Byron amüsiert und handelt sich damit einen wütenden Blick seines Bruders ein. „Einen einzigen Abend“, knirscht Yven mit seinen Zähnen, „hätte ich gerne einen unbeschwerten Abend verbracht, bevor ich …“, spricht Yven nicht weiter und wendet sich von Byron ab. Kurz herrscht bedrückendes Schweigen zwischen den Brüdern, bevor sich plötzlich drei Schatten am nächtlichen Himmel aus westlicher Richtung nähern. Gebannt beobachtet Byron, wie die Gestalten sich immer deutlicher aus der Schwärze der Nacht abheben und er bald drei Frauen auf Besen erkennen kann, die kurz darauf zur Landung ansetzen und die anderen zehn alten Weiber auf der Lichtung freudig begrüßen. Das ist dann auch der Moment, in dem Yven ihm schmerzhaft in die Seite boxt. „Verdammt nochmal, Byron!“, erklingt die Stimme seines Bruders zorngeschwängert. „Hast du gewusst, dass sich hier Hexen treffen?“ „Ich habe es gehofft!“, schlägt Byrons Herz immer schneller, während freudige Erregung durch seine Adern pulsiert.  
 
      
 
    Yven kann kaum in Worte fassen, wie entsetzt und wütend er zugleich auf seinen Bruder ist. Hexen! Geht es ihm immer wieder durch den Kopf. Sie sind hier in der Nähe von gefährlichen Hexen! Wie konnte sein Bruder nur so schwachsinnig sein und sie beide so dermaßen in Gefahr bringen? Schon jetzt bricht Yven der Schweiß aus, der sich als kalter Film über seine Haut legt. „Lass uns endlich verschwinden, bevor sie mitbekommen, dass wir hier sind!“, hofft Yven, seinen Bruder umstimmen zu können und zerrt an dessen Kleidung. „Warte noch fünf Minuten“, bleibt Byron jedoch weiterhin standhaft und schaut gespannt hinter dem Fliederbusch den dreizehn Hexen dabei zu, wie sie sich um einen großen Haufen voller Holzscheite im Kreis aufstellen. Da stimmt doch etwas nicht, denkt Yven sich und hofft inständig, dass sein Bruder nichts Dummes plant. Es ist eine Sache, wütende Musiker zu besänftigen, aber eine andere, sich einem Pulk zorniger Hexen stellen zu müssen. Gebannt schaut nun auch Yven vorsichtig durch die Äste und beobachtet eine Hexe mit einer enorm hässlichen Nase, wie diese ihre Hände hebt und einen lila Feuerball erzeugt. Kurz darauf kreischt sie amüsiert und schleudert ihr magisches Feuer auf den Scheiterhaufen. „Jetzt geht es gleich los!“, hört Yven die erregte Stimme seines Bruders und hält erschrocken die Luft an und atmet erst wieder aus, nachdem sich das Feuer auch nach zwei Minuten nur langsam durch das Holz frisst. Erleichtert möchte er sich schon den Schweiß von der Stirn wischen, als es plötzlich passiert und seine wohl geordnete Welt von einem Moment auf den anderen vor seinen Augen auf den Kopf gestellt wird.  
 
      
 
    Sofort rauscht Adrenalin durch Byrons Körper und lässt sein Herz frohlocken. Nur in solchen Momenten kann er spüren, dass er noch lebt und nicht nur seine Existenz als Zweitgeborener fristen muss. Ein Bedürfnis, das sein Bruder nicht nachvollziehen kann, weil dieser sich bereits in jungen Jahren damit abgefunden hat und den wohlerzogenen Thronerben spielt, der in den nächsten Wochen um die Hand irgendeiner Prinzessin wegen irgendwelcher Handelsbeziehungen anhalten muss. Erleichtert, dass nicht er eine arrogante Ziege heiraten muss, beobachtet Byron amüsiert, wie die Hexen aufgeschreckt ihre Arme in die Luft reißen und laut herumschreien. „Du bist so ein Idiot!“, schlägt in diesem Moment sein Bruder ihm auf den Hinterkopf. „Hast du allen Ernstes das komplette Feuerwerk für das Frühlingsfest in diesem Holzhaufen versteckt?“ „Nicht alles!“, dreht Byron sich grinsend Yven zu und zwinkert ihm provozierend ins Gesicht. „Einen kleinen Teil habe ich mir für deine unfreiwillige Verlobungsfeier aufgehoben.“ „Du bist doch vollkommen irre!“, schaut sein Bruder entsetzt, während eine Rakete querschießt und den Fliederbusch trifft, hinter dem sie sich versteckt halten. Überrumpelt springen Byron und Yven schnell zur Seite, bevor der Busch damit beginnt, rote Funken zu sprühen. In der Zwischenzeit finden immer mehr Raketen ihren Weg aus dem brennenden Scheiterhaufen und verursachen ein wahres Chaos unter den Hexen, die panisch herumlaufen und dem Teufel die Schuld für dieses Werk in die Schuhe schieben. Begeistert blickt Byron sich nach allen Seiten um und kann sich ein Lachen nicht verkneifen, als er eine Hexe dabei beobachtet, wie diese mit erhobenem Besen gegen unsichtbare Feinde kämpft. „Jetzt steh hier nicht so dumm herum und komm endlich!“, packt ihn Yven abermals am Arm und versucht ihn wegzuzerren. „Wenn die mitbekommen, dass wir für diesen Schlamassel verantwortlich sind, dann war’s das mit uns.“ „Jetzt beruhige dich doch endlich!“, versucht Byron die Hand seines Bruders abzustreifen. „Siehst du denn nicht, dass die Hexen der vollsten Überzeugung sind, dass hier Dämonen am Werk sind?“  
 
      
 
    „So wie du dich die letzten Monate aufführst, liegen sie gar nicht so falsch mit dieser Annahme!“, antwortet Yven und schaut sich nach dem bestmöglichen Fluchtweg um. Wie konnte er nur so dumm sein und seinem Bruder, ohne nachzufragen, glauben, dass sich hier auf dem Berg Frauen zum Tanz treffen? Er hätte doch gleich ahnen müssen, dass Byron ihm eine wichtige Information verschweigen würde. Plötzlich ertönt ein ohrenbetäubender Knall und eine Druckwelle reißt die beiden Brüder von den Füßen. Schmerzhaft landet Yven auf seinem Hintern und hört nur noch einen unangenehm lauten Pfeifton in seinen Ohren. Byron scheint es auch nicht besser zu gehen, weil er sich ebenfalls immer wieder an den Kopf greift und diesen schüttelt. „WIR MÜSSEN HIER WEG!“, schreit Yven unbewusst lauter, weil er seine eigene Stimme für einen kurzen Moment kaum hören kann. Dass dies jedoch ein Fehler war, realisiert er bereits eine Minute später, als ihn der Blick einer grimmig dreinblickenden Hexe trifft. „Feendreck!“, flucht Yven, gibt seinem Bruder einen kräftigen Tritt in die Seite, um dessen Aufmerksamkeit zu erlangen und rappelt sich auf. Noch bevor Byron sich erhoben hat, beginnt Yven, sich gehetzt auf der Lichtung umzublicken. Doch von den dreizehn Hexen, von denen die meisten noch mit sich selbst beschäftigt sind und auf allen Vieren auf dem Boden herumkrabbeln, haben sie die Aufmerksamkeit von dreien auf sich gezogen. Diese kommen auch schon wutschnaubend mit erhobenen Besen auf sie zu und blicken so hasserfüllt, dass es Yven kalt über den Rücken läuft. Eine davon ist die Hexe mit der unglaublich hässlichen Nase, die vorher das magische Feuer entfacht hat, während die zweite durch ihren riesigen Buckel und die dritte durch ihre Reptilienzunge auffällt, die immer wieder hervorschnellt. „Wie könnt ihr es wagen, unsere Walpurgisnacht zu stören?“, schleudert ihnen die Hexe mit der Schlangenzunge ihre Verachtung entgegen. „Das … Also das …“, beginnt Yven zu stottern. „Sollte eine Überraschung für euch werden!“, ergreift Byron das Wort, schiebt ihn unsanft auf die Seite und tritt selbstbewusst auf die drei Hexen zu. „Die Überraschung ist euch gelungen, Königssöhne!“, faucht die Hexe mit dem Buckel und haut zornig ihren Besenstab auf den Boden.  
 
      
 
    „Das freut mich!“, grinst Byron und zwinkert der Hexe zu. „Gegen einen kleinen Spaß habt ihr doch sicher nichts einzuwenden, oder?“ „Byron!“, zischt Yven aufgebracht und schüttelt verständnislos den Kopf. „So, so!“, hebt die Hexe mit der auffallenden Nase süffisant eine ihrer Augenbrauen. „Ihr seid also auf einen kleinen Spaß mit uns aus. Dann habt ihr doch sicher nichts dagegen, wenn wir jetzt an der Reihe sind, uns ein wenig zu amüsieren.“ Daraufhin beginnen die Augen der Wortführerin aufgeregt zu funkeln, während die anderen zwei Hexen diabolisch zu grinsen und kichern beginnen. „Können wir das nicht auf eine diplomatische Weise lösen?“, räuspert Yven sich mehrmals, während es auch Byron ein wenig mulmig wird. „Ich bin dafür, dass wir sie häuten“, kreischt plötzlich die Hexe mit der Schlangenzunge und leckt sich mehrmals über die Lippen. „Das würde uns sicher Spaß machen.“ „Ich bin dafür“, quiekt kurz darauf die Hexe mit dem Buckel und klatscht freudig in die Hände, „dass wir sie in die Mitte des Scheiterhaufens stellen und verbrennen. Ich liebe den süßlichen Geruch von verbranntem Menschenfleisch.“ Byron braucht seinen Bruder nicht anzusehen, um zu wissen, dass dieser mit fahlem Gesicht neben ihm steht und entsetzt nach Luft schnappt. „Das, meine Damen“, versucht Byron zu widersprechen, „ist nicht ganz nach unserem Geschmack.“ „Wie schade!“, antwortet die Hexe mit der hässlichen Nase und schnalzt missbilligend mit der Zunge. „Ich fand Gefallen an den Vorschlägen meiner Schwestern. Aber du hast recht“, vertieft sich das Grinsen der Hexe zu einer unheimlichen Grimasse. „Da fehlt noch die Überraschung!“ Kaum hat sie diesen Satz beendet, greift sie blitzschnell in eine ihrer Taschen und schleudert Byron und seinem Bruder ein blaues Pulver ins Gesicht. Hustend weicht Byron nach hinten aus und zieht reflexartig sein Schwert aus der Scheide. „Was sollte das?“, wischt er sich das Pulver aus dem Gesicht und linst kurz zu seinem Bruder, der ebenfalls mit gezücktem Schwert neben ihm steht. „Was habt ihr denn?“, lacht die Hexe unschuldig. „Ich dachte, ihr mögt Überraschungen und seid für jeden Spaß zu haben?“  
 
      
 
    „Was war das für ein Pulver?“, tritt Yven vor und hält der Hexe sein Schwert an den Hals. Verflogen ist seine anfängliche Beklemmung und geblieben ist die Wut der Verzweiflung, die durch seine Adern rauscht. „Das, mein kleiner Prinz“, kichert die Hexe boshaft, ist eine Überraschung. „Ich hasse Überraschungen!“, knurrt Yven und kann sich nur mit größer Mühe davon abhalten, jemandem sein Schwert in den Leib zu stoßen. Wie konnte diese Nacht nur so dermaßen schiefgehen? „Sag es uns! Sofort!“, wird seine Stimme immer fordernder. „Nein!“, zischt die Hexe zurück und wehrt mit einer geschickten Bewegung sein Schwert mit ihrem Besen ab. „Seid lieber dankbar, dass ihr vorerst noch am Leben seid. Diese Gnade gewähre ich nicht jedem.“ „Gnade?“, spuckt Yven der Hexe ihre Aussage ins Gesicht. „Das hat nichts mit Gnade zu tun, sondern mit der Tatsache, dass du weißt, wer wir sind.“ „Ganz sicher nicht!“, vertieft sich das diabolische Grinsen der Hexe. „Wir Hexen fürchten weder Prinzen noch ihre Väter. Aber wie ihr schon angemerkt habt, sind wir gerne für einen Spaß zu haben.“ „Das ist nicht witzig!“, zittert Yvens Stimme vor unterdrücktem Zorn, während Byron kampfbereit neben ihm steht. „Ich bin der zukünftige Thronerbe dieses Reiches und gestatte es nicht, dass man mich verhext.“ „Dafür ist es jetzt zu spät!“, lacht die Hexe schallend, greift abermals blitzschnell in eine ihrer Taschen und schleudert ein weißes Pulver auf den Boden. Sofort explodiert gleißend helles Licht und blendet Yven und seinen Bruder so sehr, dass sie ein paar Augenblicke benötigen, bis sie wieder sehen können. „Wo sind sie?“, dreht Yven sich gehetzt nach allen Seiten um, bis ihn Byron an der Schulter packt und nach oben in den Himmel deutet, wo sie drei Schatten sehen, die Richtung Westen fliegen.  
 
      
 
      
 
   

 

 Eine Minute später  
 
      
 
    „Das ist alles deine Schuld!“, ist Yven so sauer auf Byron, dass er glatt seine gute Erziehung vergisst und seinem Bruder einen Kinnhaken verpasst. „Wenn mir wegen dir ein Pferdeschweif wächst oder ich morgen als Frosch erwache, dann schwöre ich dir, werde ich es auch in einer Amphibiengestalt schaffen, dich eigenhändig zu erwürgen.“ „Jetzt beruhig dich erstmal!“, reibt Byron sein schmerzhaftes Kinn. „Vielleicht hast du ja Glück und eine der Prinzessinnen, die Mutter für dich ausgesucht hat, erlöst dich mit ihrem Kuss. Dann weißt du wenigstens endlich, welche du heiraten musst.“ „Himmel, Byron!“, reißt Yven ärgerlich seine Arme in die Höhe, dreht sich um und stapft wütend den Berg hinunter. „Ich bin der verdammte Thronerbe. Ich kann mir solche Eskapaden nicht leisten. Auf mich wartet ein ganzes Volk, das sich auf mich und meine Entscheidungen verlässt. Ich bin derjenige, der mit gutem Beispiel vorangehen sollte.“ „Aber mit einem Pferdeschweif ist dir das doch immer noch möglich“, gluckst Byron, während Yven langsam der Geduldsfaden reißt. „Du musst nur allen erklären, dass ab sofort ein Pferdearsch vorangeht, dem sie folgen können.“ Noch bevor Byron sich die Lachtränen aus den Augenwinkeln wischen kann, hat Yven sich umgedreht und sich auf ihn gestürzt. „Ich gebe dir gleich Pferdearsch, du Vollpfosten!“, rollen die beiden Brüder in ihrer Rauferei einen kleinen Abhang hinunter, bis sie von einem großen Felsen gestoppt werden. Schwer schnaufend lässt Yven von seinem Bruder ab und gestattet Byron, sich aufzusetzen. Schweigend sitzen sie einen kurzen Moment nebeneinander und schauen ins Tal hinab. „Ich glaube, wir befinden uns auf der falschen Seite des Berges“, durchbricht Byron nach einiger Zeit die Stille und deutet auf den dunklen Wald, der unter ihnen liegt. „Das ist gerade vollkommen nebensächlich“, fährt Yven sich erschöpft mit der Hand über sein Gesicht. „Wir wurden gerade von einer Hexe verzaubert, wenn es dir noch nicht aufgefallen ist.“ „Ich merke aber nichts davon“, zuckt Byron mit den Schultern und betrachtet zeitgleich seinen Körper. „Ich bin immer noch ich. Vielleicht war das Zauberpulver schon zu alt und hat seine Wirkung verloren?“ „Oder aber“, schnauft Yven und schüttelt pessimistisch seinen Kopf, „die Wirkung setzt erst später ein, was zu der Aussage der Hexe passen würde, dass es eine Überraschung für uns sein soll.“ „Das ist natürlich blöd!“, räuspert Byron sich, erhebt sich und klopft sich den Dreck von der Kleidung. „Ist das alles, was du zu sagen hast?“, blickt Yven seinen Bruder abschätzig an und zerbricht sich zeitgleich den Kopf darüber, wie es von nun an weitergehen soll.  
 
      
 
    „Ja!“, erklärt Byron und atmet tief die frische Nachtluft ein. „Wir können jetzt Stunden darüber nachdenken, uns den Kopf zerbrechen und finden doch keine Antworten, oder wir gehen zurück, legen uns ins Bett und warten einfach ab, was passiert.“ „Dein unglaublich naiver Optimismus geht mir gerade fürchterlich auf die Nerven“, brummt Yven und schüttelt seinen Kopf. „Was glaubst du passiert, wenn wir morgen in unseren Betten erwachen und die Pest am Leib tragen? Wir würden doch das ganze Schloss anstecken, wenn wir dort wären. Ich kann das nicht verantworten. Ich bin für die Sicherheit aller zuständig.“ „Jetzt übertreib es nicht gleich“, brummt Byron genervt. „Bis jetzt herrschen immer noch unsere Eltern. Du bist nur der Ersatz, wenn den beiden etwas zustoßen sollte. Du kannst gerne hierbleiben oder dich in deinem Zimmer einsperren, bis du herausgefunden hast, was die Hexe mit dir gemacht hat“, erklärt Byron abfällig. „Ich für meinen Teil werde nicht so feige sein und in Angst vor dem leben, was sein könnte.“ Daraufhin will Byron den Abhang hinaufgehen und den richtigen Weg Richtung Schloss einschlagen, als ihn Yven daran hindert. „Du wirst keinen Fuß in das Schloss setzen, bevor wir nicht wissen, was mit uns geschehen ist.“ „Wollen wir wetten?“, schlägt Byron den Arm seines Bruders weg. „Ganz sicher nicht!“, hört Byron die Entschlossenheit aus der Stimme von Yven, der mit erhobenen Fäusten vor ihm steht. „Du hast heute schon genug Schaden angerichtet. Ich lasse nicht zu, dass deine Leichtsinnigkeit das Leben anderer gefährdet. Als Thronfolger muss ich meine brüderlichen Gefühle und meine eigenen Bedürfnisse hinter das Wohl meines Volkes stellen.“  
 
    „Blödsinn!“, hören Byron und Yven plötzlich eine Stimme ganz in der Nähe und schauen verwundert in der Gegend herum. „Die meisten Monarchen sind nur auf ihren eigenen Vorteil aus.“  
 
      
 
    „Wer ist da?“, dreht Yven sich überrascht um die eigene Achse und versucht in der Dunkelheit zu erkennen, wem die Stimme gehört. „Meinen Namen verrate ich euch vielleicht später“, taucht kurz darauf ein kleines Männchen mit rotem Bart auf, das einen Kupferring von einer Hand in die andere wirft. „Aber ich biete gerne meine Dienste an.“ „Was sollen das für Dienste sein?“, blickt Yven misstrauisch auf den kleinen Kerl hinab, der ihm gerade bis zu den Knien reicht. „Ich habe zum Beispiel erst heute Nacht für eine Müllerstochter Stroh zu Gold gesponnen und dafür diesen Ring erhalten“, zeigt das Männchen den armseligen Kupferring. „Da hast du dich aber ganz schön übers Ohr hauen lassen“, lacht Byron und geht vor dem Männchen in die Hocke. „Ich hätte für so eine schwierige Aufgabe mindestens den erstgeborenen Sohn verlangt.“ „Sehr witzig, Byron!“, fährt Yven seinem Bruder über den Mund. „Nun gut!“, wendet Yven sich wieder dem seltsamen Kerl zu. „Kannst du den Zauber einer Hexe aufheben und uns entzaubern?“, verliert Yven keine Zeit und kommt gleich auf ihr Problem zu sprechen. „Ja!“, gluckst das Männchen freudig, während es sich begeistert über seinen roten Bart streicht. „Aber dafür verlange ich eure erstgeborenen Kinder.“ „Das ist doch jetzt ein Witz, oder?“, will Yven seinen Ohren keinen Glauben schenken, während sich sein Bruder Byron lachend auf den Oberschenkel schlägt. „Wenigstens ein Lebewesen auf der Welt, das meine Ratschläge beherzigt.“ „Wir sind doch kein Stroh, das zu Gold gesponnen werden muss“, schüttelt Yven verstört seinen Kopf. „Wir wollen doch nur entzaubert werden.“ „Das ist aber keine leichte Entzauberung“, räuspert sich das Männchen und setzt sich im Schneidersitz vor die zwei Männer. „Ihr habt euch mit einer sehr mächtigen Hexe angelegt, die einen Verwandlungszauber über euch gelegt hat. Welche Gestalt ihr jedoch annehmen werdet, steht noch nicht fest. Aber ich kenne durch Zufall die einzigen zwei Möglichkeiten, wie ihr euch zurückverwandeln könnt, wenn der Zauber seine Wirkung entfaltet hat.“ „Dann raus mit der Sprache“, kann es Yven kaum erwarten, die Antworten zu hören. Egal was es ist, denkt Yven, er ist willens, so schnell wie möglich zu handeln. Kurz herrscht Stille, bevor das Männchen zu kichern beginnt. „Die erste Möglichkeit wird euch aber sicher nicht gefallen.“ „Das ist mir gleich!“, wischt Yven das Argument des Männchens auf die Seite und bebt am ganzen Körper vor innerer Anspannung. „Sag es mir! Sofort!“ „Vielleicht!“, beginnen die Augen des kleinen Kerls schelmisch zu funkeln.  
 
      
 
    „Bitte, sag es uns!“, versucht es auch Byron und hofft ebenfalls, dass sie endlich erfahren, was sie tun können. Auch seine Nerven sind angespannt, da er jetzt sicher weiß, dass der Zauber der Hexe tatsächlich existiert. Keine schöne Vorstellung, schluckt Byron und fixiert das kleine Männchen. „Die erste Möglichkeit verrate ich euch sogar kostenlos“, kichert das kleine Kerlchen süffisant und hüpft freudig auf seine Füße. „Aber für die zweite Lösung möchte ich eine Belohnung.“ „Das werden wir sehen und jetzt mach schon!“, ergreift Yven das Wort und steht steifbeinig und mit verschränkten Armen vor dem Männchen, was Byron ein genervtes Schnaufen entlockt. Das ist wieder typisch sein Bruder, denkt Byron sich in diesem Moment. Anstatt höflich mit dem kleinen Kerl zu sprechen, lässt er den Monarchen heraushängen und verbreitet wie immer schlechte Stimmung. „Wie du möchtest“, schmunzelt das Männchen noch einmal, bevor es diabolisch zu grinsen beginnt. „Es kann nur derjenige erlöst werden, der den jeweils anderen zuerst umgebracht hat.“ „WAS?“, verliert jetzt sogar Byron seine Fassung und tritt keuchend einen Schritt zurück. „Das ist doch jetzt nicht dein Ernst?“ „Doch!“, wackelt das Männchen gut gelaunt mit dem Kopf. „Ich sagte doch bereits, dass ihr euch mit einer wirklich mächtigen und bösartigen Hexe angelegt habt, die in meinen Augen eindeutig Sinn für Humor besitzt.“ „Wie ist die zweite Option?“, geht Yven nicht auf die Aussage des Männchens ein und versucht sofort einen anderen Ausweg zu finden. „Diese Antwort“, reibt sich der kleine Kerl sogleich begeistert die Hände, „wird euch einiges kosten.“ „Was willst du dafür?“, klingt Yvens Stimme in diesem Moment so bedrohlich, dass Byron abermals einen Schritt zurückweicht. „Wie wäre es mit der Hälfte deines Reiches, sobald du König bist?“, vertieft sich das Grinsen des Männchens. „Und wie wäre es“, zieht in diesem Moment Yven sein Schwert aus der Scheide und hält es dem Männchen vors Gesicht, „wenn ich dir dein Leben für diese Antwort lasse?“ Überrascht, seinen Bruder so selbstbewusst zu erleben, realisiert Byron erst ein paar Sekunden später, dass das Männchen plötzlich von einer Sekunde auf die andere verschwunden ist und an der Stelle nur noch der kleine Kupferring liegt. Kurz darauf hört man noch leise den Hinweis des Männchens in der Luft nachhallen, dass man den Ring am Finger drehen soll, um ihn zu rufen, bevor die gespenstische Stille der Nacht zurückkehrt und die zwei Brüder allein ihrem Schicksal überlassen werden.   
 
      
 
    „Verdammter Feendreck!“, flucht Yven eine Minute später vollkommen aufgebracht und wirft zornig sein Schwert auf den Boden. „In was für eine beschissene Situation hast du uns da nur hineinmanövriert?“, kann er seine Wut und seine Verzweiflung nicht mehr zurückhalten. Er hat also die Wahl zwischen Pest und Cholera, fährt er sich frustriert durch seine Haare. Entweder er bringt seinen Bruder um, oder er gibt einem kleinen raffgierigen Männchen die Hälfte seines Reiches. Vor eine schlimmere Wahl hätte er kaum gestellt werden können. „Yven, ich …“ „Sag jetzt kein Wort!“, unterbricht Yven seinen Bruder rüde. „Noch ein Wort von dir und ich werde die erste Möglichkeit nicht nur in Erwägung ziehen, sondern sie auf der Stelle ausführen.“ „Jetzt übertreib nicht so“, schüttelt Byron den Kopf. „Du hast doch gehört, dass es noch eine zweite Lösung für unser Dilemma gibt.“ „Und die kostet nur das läppische halbe Königreich“, knirscht Yven zornig mit den Zähnen. „Dann müssen wir eben die dritte Variante wählen“, zuckt Byron salopp mit den Schultern, „sobald uns der Zauber ereilt hat.“ „Und die wäre?“, versucht Yven sich ein wenig zu beruhigen und einen klaren Kopf zurückzuerlangen. „Wir bleiben einfach in unserer neuen Gestalt, bis wir eine Lösung gefunden haben, die nichts mit Brudermord oder dem Verschenken des Königreiches zu tun hat.“ „Warum wundert mich diese einfältige Antwort nicht?“, schüttelt Yven frustriert seinen Kopf. „Du weißt doch überhaupt nicht, in was wir uns verwandeln und ob wir dann überhaupt noch handlungsfähig sind. Was machen wir zum Beispiel, wenn wir uns in Kaulquappen verwandeln?“, will Yven von seinem Bruder wissen. „Sollen wir dann jahrelang in einem Tümpel hausen?“ „Aber, wo denkst du hin“, zwinkert Byron ihm zu. „Wir warten dann einfach ab, bis wir Frösche sind und hüpfen danach suchend durch die Welt, um einen anderen Zauberkundigen zu finden.“ Kurz folgt Stille, bevor ein Freudenschrei diese durchbricht. „Das ist es!“, reißt Yven plötzlich triumphierend sein Schwert in die Höhe und hätte am liebsten seinen Bruder für diesen Einfall umarmt.  
 
      
 
    „Ernsthaft jetzt?“, schüttelt Byron verständnislos seinen Kopf. „Du möchtest gerne als Frosch mit mir durch die Lande hüpfen?“ „WAS?“, schaut Yven ihn daraufhin verwirrt an, bis er missbilligend mit der Zunge schnalzt. „Manchmal habe ich wirklich den Verdacht, dass ich der schlaue und du der dumme Zwilling bist. Es geht hier doch nicht um Frösche, sondern darum, dass wir einen anderen Zauberkundigen so schnell wie möglich finden müssen.“ „Dann ist es ja gut, dass wir immer noch auf dem Blocksberg sind und einfach nur …“ „Nein!“, unterbricht Yven ihn sogleich. „Ich werde sicher nicht zu den Hexen zurückgehen, denen du gerade ihre Walpurgisnacht mit Feuerwerkskörpern verdorben hast. Eine Hexenbegegnung heute Nacht reicht mir.“ „Du hältst mich wirklich für ziemlich dämlich, oder?“, ärgert Byron sich über den Kommentar seines Bruders. „Ich wollte mit keinem Wort erwähnen, dass wir zurück zu den Hexen gehen sollten. Mir ist sehr wohl bewusst, dass sie nicht gut auf uns zu sprechen sind und uns wahrscheinlich mit ihren Besen verprügeln würden, sobald sie unserer habhaft werden. Ich wollte stattdessen anmerken, dass in diesem Wald angeblich eine ältere Frau lebt, die der Zauberkraft mächtig ist, aber nicht zu dem Volk der Hexen gehört. Vielleicht könnte diese uns helfen.“ „Woher weißt du davon?“, hebt Yven skeptisch eine Augenbraue. „Im Gegensatz zu dir, Yven“, schaut Byron seinen Bruder genervt an, „verlasse ich gerne das Schloss, mische mich unter das Volk und verschanze mich nicht stundenlang hinter Büchern.“ „Diese Bücher haben aber den großen Vorteil“, antwortet Yven herablassend, „dass sie unendliches Wissen enthalten.“ „Dann geh voran“, verbeugt Byron sich gekünstelt vor seinem Bruder und deutet mit seiner Hand zum dunklen Wald. „Wenn deine Bücher alles wissen, dann sollte es für dich ein Leichtes sein, die Frau zu finden und sie zu überreden, uns zu helfen.“ „Nichts leichter als das“, zischt Yven, funkelt Byron noch einmal verärgert an und steigt den Blocksberg hinunter, nachdem er aus Sicherheitsgründen den Ring dieses seltsamen Männchens vom Boden aufgehoben und eingesteckt hat.  
 
      
 
      
 
   

 

 Kurz vor dem Morgengrauen im Wald  
 
      
 
    „Muss das wirklich sein?“, hört Eira ihr Schneekaninchen hinter sich klagen, während sie aus der linken Tür einer Hütte tritt. „Ja, Snows!“, antwortet sie ihm missmutig und fummelt sich zeitgleich Kletten aus ihrem weißblonden Haar. „Sie hat angefangen!“ „Sicher?“, rümpft Snows skeptisch seine kleine Stupsnase. „Ist es nicht eher so, dass ihr nie damit aufgehört habt?“ „Pfff!“, verdreht die Sechzehnjährige ihre Augen und lässt ihre zerzausten Haare los. „Das musst du besser meine Schwester fragen. Sie ist schließlich die Oberzicke.“ „Das ist Ansichtssache!“, hüstelt das Kaninchen belustigt, während Eira es mit ihrem Blick durchbohrt. „Willst du mir jetzt helfen, oder muss ich alles allein machen?“ „Das darfst du schön allein machen“, schüttelt Snows kurz seinen Kopf, bevor er zur Bekräftigung seiner Aussage mehrmals mit einem seiner Hinterfüße auf den Boden klopft. „Dann halt wenigstens die Augen offen!“, schnauft Eira genervt und wendet sich der großen Rosenhecke zu, die an der rechten Hüttenwand hinaufwächst. „Dieser blöden Kuh werde ich es heimzahlen, dass sie mir nachts Kletten aufs Kopfkissen gelegt hat“, murrt Eira, hebt ihre Hände und erzeugt kleine Eiskristalle in ihren Handflächen. Danach tritt sie an die Hecke heran und legt ihren rechten Zeigefinger auf eine der Blüten, die daraufhin augenblicklich zu Eis gefriert. Kurz darauf wandert die Kälte die kleinen Äste entlang, bis die komplette Hecke eingefroren ist. Doch anstatt es gut sein zu lassen, geht Eira einen Schritt zurück, hebt ihren Fuß und tritt mit aller Kraft gegen die gefrorene Rosenpflanze, die sofort in tausend kleine Kristalle zerspringt. „Du Mistvieh!“, stürzt kurz darauf ihre Schwester Rhosyn aus dem rechten Teil der Hütte und baut sich mit ihren feuerroten Haaren wie eine Furie vor ihr auf, während ihr ein Fuchs folgt.  
 
      
 
    Rhosyn ist außer sich vor Wut. Jetzt hat Eira es doch tatsächlich gewagt und Hand an ihre Rosen gelegt. „Das wirst du mir teuer bezahlen, Schwester“, spricht sie das letzte Wort so abfällig wie möglich aus. „Du kannst mich mal, Rhosyn!“, antwortet Eira ihr ebenfalls mit Abscheu in der Stimme. „Hast du eigentlich eine Ahnung, wie lange ich brauchen werde, bis ich all diese kleinen Kletten aus meinen Haaren herausbekommen habe?“ „Dann hättest du mir gestern Nacht keinen kalten Wind durch das Fenster schicken und mein Feuer im Kamin löschen dürfen.“ „Oh, bitte!“, winkt Eira zornig ab. „Das war nur die Erwiderung auf deine Disteln, die du mir gestern auf den Stuhl gelegt hast und auf die ich mich gesetzt habe.“ Hüstelnd versucht Rhosyn ein Lachen zu kaschieren, als sie an den markerschütternden Schrei zurückdenkt, der gestern aus Eiras abgegrenztem Hüttenbereich zu hören war. Doch bereits nach einem kurzen Augenblick hat Rhosyn sich wieder unter Kontrolle und schnauft geringschätzig. „Vielleicht solltest du es dann unterlassen, mein Wasser einzufrieren, wenn ich morgens ein Bad nehmen möchte.“ Jetzt ist es an Eira, ein belustigtes Grinsen zu unterdrücken, was Rhosyns Wut noch mehr anstachelt. Daraufhin ballt sie ärgerlich ihre Hände zusammen, bevor sie diese öffnet und ein grünes Licht erzeugt, das sanft in ihren Handflächen pulsiert. „Ein paar Pflanzen gefällig?“, grinst Rhosyn, geht auf die Knie und legt ihre Hand auf die Erde. „Wage es nicht!“, keift in diesem Moment Eira, kommt aber nicht mehr vom Fleck, weil sich bereits jetzt eine Blumenranke ihren Weg aus der Erde um einen ihrer Knöchel gesucht hat. „Wenn du das jetzt machst“, knurrt Eira wütend, „dann schwöre ich dir, war dein Eisbad gestern Morgen noch harmlos gegen das, was dann auf dich zukommen wird.“ „Pfff!“, antwortet Rhosyn gelangweilt und gibt ihrer Pflanze den Befehl, sich weiter um ihre Schwester Eira zu winden. Diese bleibt jedoch nicht untätig, erzeugt abermals Eiskristalle in ihren Handinnenflächen und friert die Pflanze auf halber Strecke zu ihrer Hüfte ein.  
 
      
 
    „Hör auf, ständig meine Pflanzen umzubringen“, erhebt Rhosyn sich in diesem Moment und stapft wütend mit ihrem linken Fuß auf den Boden. „Dann hör du auf, mir mit deinen Pflanzen auf die Nerven zu gehen“, kontert Eira und verschränkt zornig ihre Arme vor der Brust. „Das kannst du vergessen“, zischt Rhosyn wütend und baut sich ebenfalls vor Eira auf. „Mädchen!“, tritt in diesem Moment der Fuchs namens Red zwischen die beiden. „Könnt ihr nicht endlich Frieden schließen? Seit eure Mutter vor einem halben Jahr gestorben ist, herrscht zwischen euch der reinste Zwiespalt. Es vergeht kein Tag mehr, an dem ihr euch nicht gegenseitig das Leben schwer macht.“ „Sag das meiner Schwester“, deutet Eira sofort auf Rhosyn. „Sie ist es schließlich, die sich nach Mutters Tod aufspielt, als wäre sie diejenige, die alles bestimmen dürfte.“ „Von wegen!“, knurrt Rhosyn. „Du hast doch damit begonnen, die Hütte mit deiner Kälte unbewohnbar zu machen und willst deine persönlichen Bedürfnisse über alles stellen.“ „Mädchen!“, versucht es der Fuchs abermals. „Könnt ihr nicht einfach wie liebende Schwestern zusammen in der Hütte leben?“ „NEIN!“, bellen ihn die beiden Mädchen gemeinsam an und schütteln synchron den Kopf. „Rhosyn lässt ständig überall ihre dämlichen Pflanzen wachsen und verwandelt die Hütte damit in einen riesigen Komposthaufen, der eklige Insekten anzieht.“ „Ach, ist das so?“, kontert Rhosyn zornig, während ihre Augen Funken sprühen. „Du hingegen ziehst es lieber vor in einer Eishöhle zu wohnen, wo absolut nichts existieren kann, das Wärme benötigt.“ „Das stimmt doch nicht!“, knurrt Eira wütend und deutet auf Snows, ihr Kaninchen. „Er kann sehr wohl in der Hütte leben.“ „Er ist ein Schneekaninchen, verdammt!“, reißt Rhosyn frustriert die Hände in die Höhe. „Er ist Kälte gewöhnt, wohingegen ich und meine Pflanzen die Wärme bevorzugen.“ „Dann lass doch Eisblumen wachsen“, streckt Eira ihrer Schwester Rhosyn die Zunge heraus. „Die verlieren wenigstens nicht ständig irgendwelche Blätter, Zweige, Blüten und ziehen nicht Dutzende von Insekten an, die sich dann plötzlich in meinem Bett wiederfinden.“ „Mädchen!“, räuspert sich der Fuchs schon wieder und schüttelt traurig seinen Kopf. „Warum nur habt ihr die Regel eurer Mutter aufgehoben, dass ihr im Haus eure Kräfte nicht benutzen dürft?“ „Eira hat angefangen!“, prescht Rhosyn sofort vor und schaut ihrer Schwester wütend ins Gesicht. „Das ist gelogen“, antwortet Eira. „Du warst diejenige, die sich nicht an die Regeln gehalten hat.“  
 
      
 
    „Na warte!“, knurrt Rhosyn und erzeugt abermals ein grünes Licht in ihren Handflächen. „Für diese Unterstellung werde ich dir heute den Hintern versohlen.“ „Versuch es doch, du nerviges Blumenmädchen“, giftet Eira zurück und hebt ebenfalls ihre weiß pulsierenden Hände. Dies ist dann auch der Moment, in dem sich Snows und Red so schnell wie möglich in Sicherheit bringen, bevor Eira mit einem lauten Schrei einen gewaltigen Schneesturm erzeugt. In der Zwischenzeit wachsen gigantische Ranken aus der Erde, die um sich peitschen, während zusätzlich hunderte von Blättern in der Luft herumwirbeln. „Verdammt, lass das!“, flucht Eira und springt auf die Seite, um keinen Pflanzenhieb zu kassieren. „Das tut doch weh!“ „Das soll es auch!“, grinst Rhosyn schelmisch, die kurz darauf von einer Windböe ergriffen wird und nach hinten auf ihren Hintern fällt. Sogleich bricht Eira in schallendes Gelächter aus. „Das geschieht dir recht“, streckt sie ihrer Schwester grinsend die Zunge heraus, achtet damit aber nicht mehr auf die Ranke auf ihrer linken Seite, die diesen Moment der Ablenkung nutzt und gezielt eine von Eiras Pobacken anvisiert.  
 
    „AHHH!“, kreischt Eira deswegen kurz darauf und reibt sich ihre schmerzhafte Kehrseite. „Das hast du jetzt davon!“, erhebt Rhosyn sich während dieser Zeit und legt sich stöhnend eine Hand auf ihre lädierte Stelle. „Was haltet ihr davon“, streckt in diesem Moment Red seinen Kopf aus der Hütte, „wenn ihr es für heute gut sein lasst? Die Sonne geht gerade erst auf und ihr habt euch jetzt schon in der Wolle und dadurch alle Tiere in der Nähe aus dem Schlaf gerissen.“ „Das ist nicht meine Schuld!“, verschränkt Eira ihre Hände bockig vor ihrem Oberkörper. „Rhosyn hat angefangen.“ „Das stimmt nicht“, kontert Rhosyn augenblicklich zurück. „Eira ist es, die …“ „STOP!“, springt Snows hinter einem Strauch hervor. „Jetzt ist es aber genug! Entweder ihr hört jetzt sofort auf damit, oder ihr werdet ab sofort Kaninchenköttel in eurem Essen finden.“ „IHHH!“, verzieht Rhosyn sogleich angewidert ihre Nase. „Was hast du denn für ein ekliges Haustier? Mein Red würde niemals auf die Idee kommen, sich in meinem Essen zu erleichtern.“ „Noch nicht!“, tritt in diesem Moment der Fuchs aus der Hütte und schüttelt sich Schnee und Blätter vom Fell. „Aber ich schließe mich der Idee des Kaninchens gerne an, wenn ihr jetzt nicht endlich damit aufhört.“ „Ist ja schon gut!“, verdreht Rhosyn ihre Augen, funkelt noch einmal ihre Schwester an, bevor sie laut stapfend in ihren Teil der Hütte zurückgeht und die Tür hinter sich zuknallt, nachdem Red noch schnell hineingeflitzt ist.  
 
      
 
    Danach ist es erstmal still, bevor sich Eiras Mundwinkel nach oben bewegen. „Die Idee mit deinen Kötteln gefällt mir sehr gut. Das sollten wir uns merken.“ „EIRA!“, hört sie auch sogleich Snows empörte Stimme. „Mit meinen Kötteln ist nicht zu spaßen. Das ist eine hochgefährliche Waffe.“ „Na ja!“, grinst Eira und schüttelt belustigt ihren Kopf. „Mit den Exkrementen von Red kannst du aber nicht mithalten.“ „Dann nimm doch deine“, erwidert Snows genervt und stampft verärgert auf den Boden. „Warum bist du so eine Zicke geworden?“ „Ich bin keine Zicke!“, versucht sich Eira erstmal zu beruhigen, bevor sie vor ihrem Kaninchen auf die Knie geht und es sanft über das Köpfchen streichelt. „Ich habe einfach nur keine Lust, mich von meiner Schwester herumkommandieren zu lassen. Nur weil sie ein Jahr älter ist als ich, hat sie noch lange nicht das Recht, sich deswegen so aufzuspielen.“ „Ach Mädchen“, schüttelt Snows betrübt seinen Kopf. „Eure Mutter ist viel zu früh von euch gegangen. Ihr hättet noch dringend ihrer Fürsorge und Führung bedurft.“ „Das stimmt!“, bildet sich zeitgleich ein großer Kloß in Eiras Hals, den sie angestrengt hinunterschluckt, während ihre Augen zu brennen beginnen. „Aber das Leben ist nun einmal, wie es ist. Und ich werde versuchen, das Beste daraus zu machen und den letzten Wunsch meiner Mutter erfüllen.“ „Glaubst du nicht“, wackelt das Kaninchen aufgebracht mit seiner Nase, „dass deine Mutter etwas anderes mit ihren Worten bezweckt hat?“ „Nein!“, schüttelt Eira den Kopf, richtet sich auf und geht Richtung Osten, dem Sonnenaufgang entgegen, der durch die Bäume seine Existenz ankündigt. „Sie hat zu mir gesagt, ich sei ein wunderbarer Mensch und soll mir selbst treu bleiben, während ich zu meinem Selbst finden soll. Und nachdem die Kälte nun einmal ein Teil von mir ist, werde ich sie nicht verleugnen, auch wenn meiner Schwester vor Ärger der Kopf platzt.“ Nach dieser Erklärung geht Eira erst einmal ein wenig schneller, weil sie Zeit benötigt, die Trauer zu unterdrücken, die in ihrem Inneren immer wieder aufwallen möchte. Wie sehr sie doch die Tage vermisst, als sie alle drei noch glücklich und zufrieden in ihrer Hütte gelebt haben. Aber der schreckliche Unfall ihrer Mutter, der durch den Tritt eines Hirsches verursacht wurde und zu einer schweren Kopfverletzung mit tödlichem Fieber führte, hat alles verändert und das einstmals gute Verhältnis zu ihrer Schwester in Luft aufgelöst. Dennoch möchte Eira nicht von ihrem Kurs abweichen. Denn nur die magische Kälte in ihrem Inneren, die sie nach dem Tod ihrer Mutter um ihr Herz gelegt hat, verhindert ihren gänzlichen Zusammenbruch. Nie hätte sie es für möglich gehalten, dass ihre Mutter so früh von ihnen gehen und sie ganz allein lassen würde. Ein Zustand, den sie kaum ertragen kann und deswegen mit aller Härte unterdrückt.  
 
      
 
    „Dieses eiskalte Biest!“, schimpft Rhosyn in der Zwischenzeit wie ein Rohrspatz, während sie wütend einen Gegenstand nach dem anderen gegen die Wand pfeffert. „Unterstellt mir seit Monaten, ich wäre die Böse und würde ihr das Leben schwer machen. Was fällt dieser Göre ein, sich permanent gegen mich aufzulehnen?“ „Diese Göre“, räuspert sich der Fuchs, der Zuflucht unter dem Bettgestell gefunden hat, „ist deine Schwester und nur ein Jahr jünger. Vielleicht solltet ihr einfach anfangen, miteinander zu reden.“ „Reden?“, schnauft Rhosyn abfällig. „Als wenn man mit der Eisprinzessin normal reden könnte. Keine einzige Träne hat sie damals an dem Grab unserer Mutter vergossen. Stattdessen hat sie damit begonnen, alles in Kälte und Eis zu hüllen. An der Seite meiner Schwester ist es so eisig, dass meine Kräfte anfangen zu versiegen, weil alles in mir abzusterben droht. Wie soll ich es da fertigbringen und den letzten Wunsch meiner Mutter erfüllen, auf meine Schwester zu achten, stark zu sein und sie anzuleiten?“ „Vielleicht meinte deine Mutter mit Anleiten nicht unbedingt, dass du ihr deinen Willen aufdrücken sollst“, rutscht Red vorsichtig unter dem Bett hervor. „Ich drücke ihr meinen Willen nicht auf“, ärgert sich die Siebzehnjährige über die Aussage ihres Fuchses. „Aber nachdem ich nun einmal die Ältere und Vernünftigere bin, weiß ich es eben besser, was das Beste für uns ist. Und Kälte ist es definitiv nicht.“ „Du bist gerade mal ein Jahr älter“, hebt der Fuchs verwundert seinen Schwanz. „Das macht aber einen großen Unterschied“, schnauft Rhosyn genervt, bevor sie sich schwerfällig auf einen Stuhl plumpsen lässt. Zu spät realisiert sie, dass ihr Hinterteil immer noch von dem Kampf mit ihrer Schwester in Mitleidenschaft gezogen ist und verzieht schmerzlich ihr Gesicht. Wie soll sie Red und auch ihrer Schwester nur begreiflich machen, legt sie schwer atmend ihren Kopf in ihre Hände, dass sie es seit dem Tod ihrer Mutter nicht ertragen kann, wenn kein Leben um sie herum pulsiert. Nur mit der Hilfe ihrer magischen Kraft und der Anwesenheit ihrer Pflanzen kann sie die Leere füllen, die seit einem halben Jahr in ihrem Herzen Einzug gehalten hat. Doch wie soll sie es hinbekommen, dass ihr gemeinsames Leben wieder von Lachen und Glück durchzogen ist, wenn Eira jeden Versuch vereitelt und alles um sich herum in Eis packt? Ein Zustand, den Rhosyn kaum ertragen kann.  
 
      
 
      
 
   

 

 Fünfzehn Minuten zuvor, mitten im Wald  
 
      
 
    „Bist du dir sicher, dass wir hier noch nicht waren?“, hebt Byron skeptisch eine Augenbraue und betrachtet einen verrotteten Baumstamm, von dem er wetten könnte, dass er ihn heute Nacht schon zweimal gesehen hat. „Ja!“, brummt Yven, geht auf die Knie und schaut sich die Spuren an. „Und warum genau“, tritt Byron hinter seinen Bruder, „kann ich direkt vor deiner Nase einen meiner Stiefelabdrücke im Dreck sehen? Du hast doch in deinem ganzen Leben noch niemals Fährten lesen müssen. Selbst ein Kind hätte erkannt, dass diese Abdrücke von uns stammen.“ „Das weiß ich!“, gibt Yven pampig zurück, erhebt sich und deutet in südliche Richtung. „Dort müssen wir hin.“ „Ernsthaft jetzt?“, schaut Byron belustigt ins dichte Unterholz. „Da wirst du dir aber schön deine Kleidung zerreißen.“ „Meine Kleidung geht dich einen feuchten Dreck an“, dreht Yven sich wütend zu seinem Bruder um. „Seit Stunden gehst du mir mit deinen frechen Anmerkungen auf die Nerven, obwohl wir gerade vor unserem persönlichen Alptraum stehen.“ „Jetzt übertreib doch nicht schon wieder so“, schüttelt Byron genervt seinen Kopf und schließt für einen kurzen Moment erschöpft die Augen. „Ich versuche doch nur zu helfen und ein wenig Leichtigkeit zu erzeugen. Wenn es nach dir ginge, würden wir jammernd und klagend durch den Wald irren und uns auf unser Ende vorbereiten.“ „So ist es doch auch!“, fährt Yven ihn abermals an. „Wenn wir die Frau nicht finden oder sie uns nicht helfen kann, dann ist es vorbei mit unserem Leben als Königssöhne.“ „Na und!“, zuckt Byron mit den Schultern. „Dann führen wir eben ein Leben als Schnecken oder Biber. Mir ist nur wichtig“, überlegt er laut, „dass ich in meiner neuen Gestalt immer noch größer bin als du. Es würde mich ziemlich nerven, wenn du plötzlich der Größere von uns beiden wärst.“  
 
      
 
    „Ist das alles, was dir dazu einfällt?“, ist Yven einfach nur entsetzt über die scheinbare Gleichgültigkeit seines Bruders. Für ihn stürzt gerade die Welt zusammen und Byron reißt noch blöde Witze darüber. „Nicht ganz“, spricht sein Bruder auch schon weiter. „Ich mag Süßes und es wäre ziemlich fies, wenn ich zum Beispiel eine Ziege werden würde, die nur Gras frisst.“ „Kannst du nicht einfach mal deine Klappe halten?“, fehlt Yven langsam die Kraft, weiter mit seinem Bruder zu streiten. „Wenn das alles für dich nur ein riesiger Spaß ist, dann setz dich einfach irgendwo hin und warte, bis ich das Problem gelöst habe.“ „Ganz sicher nicht!“, kommt Byron auf Yven zu und legt ihm brüderlich seine Hand auf die Schulter. „Du bist der schlechteste Spurenleser im ganzen Königreich und wenn ich dich allein im Wald herumlaufen lassen würde, würde ich dich niemals wiederfinden. Wir bleiben zusammen, egal was auch passiert.“ Doch kaum hat Byron das gesagt, kommt plötzlich innerhalb von Sekunden ein starker und eiskalter Wind auf. „Was ist das?“, dreht Yven sich entsetzt nach allen Seiten um. „Was geht hier vor sich?“ „Das weiß ich nicht!“, klingt auch Byron verunsichert, während der Wind unzählige Blätter in der Luft tanzen lässt und ihnen damit die Sicht nimmt. „Wahrscheinlich werden wir angegriffen“, holt Yven sogleich sein Schwert aus der Scheide und versucht, einen Feind ausfindig zu machen. „Das glaube ich nicht!“, kann Byron kaum etwas erkennen, so sehr fliegen ihm die Blätter vor den Augen herum. „Das ist sicher nur ein seltsames Naturschauspiel.“ Doch noch während Yven verzweifelt versucht, mit seinen Händen die Blätter vor seinen Augen zu vertreiben und die ersten Sonnenstrahlen durch die Bäume fallen, beginnt sich seine Welt um ihn herum zu drehen. Brennende Schmerzen überziehen plötzlich von einem Moment auf den anderen seinen kompletten Körper, während er neben sich ein bestialisches Brüllen hört und einen gigantischen schwarzen Bären durch die Blätter erkennen kann. „VERSCHWINDE!“, schreit Yven sogleich aufgebracht, beißt angestrengt seine Zähne zusammen, um den Schmerz auszublenden und reißt sein Schwert in die Höhe. „BYRON!“, versucht er seinen Bruder zu warnen, während er blindlings auf den Bären einschlägt. „Bring dich in Sicherheit!“  
 
      
 
    Vollkommen desorientiert rennt Byron kopflos ins Unterholz. Schmerzen! Er kann kaum einen klaren Gedanken fassen. Sein ganzer Körper ist ein einziger großer Schmerz. Anfangs explodierten sie überall gleichzeitig, bevor sich zwei Sekunden später unendliche Qualen auf seine linke Schulter konzentriert haben. Erst die Warnung seines Bruders, er solle sich in Sicherheit bringen, hat ihn handeln lassen. Dennoch ist Byron im Moment nicht fähig, selbständig und logisch zu denken. Immer schneller und tiefer rennt er in den Wald hinein, bevor der Wind nachzulassen beginnt und er schnaubend auf all seinen Vieren stehenbleibt. Es dauert seine Zeit, bevor Byron realisiert, dass er nicht aufrecht gerannt ist und er riesige schwarze Pfoten vor seinen Augen sieht. „Feendreck!“, will er fluchend von sich geben, während nur ein markerschütterndes Brüllen sein Maul verlässt. „Verdammt!“, denkt Byron, während ihm das Herz immer wilder und aufgebrachter in seiner Brust schlägt. Was ist passiert? Wo ist Yven? Panisch schaut er sich nach allen Seiten um, steht aber vollkommen allein mitten im Wald. Je länger er Zeit hat darüber nachzudenken, desto mehr wird ihm klar, dass sich der Zauber der Hexe wohl gerade aktiviert haben muss und ihn in einen Bären verwandelt hat. „Na super!“, brummt er genervt, wobei nur ein Grollen von ihm zu hören ist. Hätte der Zauber nicht noch ein wenig auf sich warten lassen können? Und warum zum Teufel, denkt Byron sich und berührt vorsichtig seine durchbohrte Schulter, musste sein Bruder gleich so zustechen? Hätte er ihn ein paar Zentimeter weiter unten getroffen, hätte sich Yven bezüglich des Hexenzaubers keine Gedanken mehr machen müssen. Aber so wie es scheint, grummelt Byron vor sich hin, sind sie wohl gerade beide verwandelt worden, wobei sein Zauber ein paar Sekunden früher eingesetzt haben muss. Dumm nur, verzieht Byron genervt seine Schnauze, dass er keine Ahnung hat, in welcher Gestalt sich sein Bruder gerade befindet. Eine weitere Komplikation, auf die er gut und gerne hätte verzichten können.  
 
      
 
    „Was ist nur mit mir?“, keucht Yven, während ihm vor lauter Schmerzen das Schwert aus der Hand gleitet und auf den Waldboden fällt. Qualvoll krümmt er sich zusammen und kann sich kaum auf den Beinen halten, so sehr pulsiert sein ganzer Körper. Erst als er Blut schmeckt, weil er sich auf die Zunge gebissen hat, lassen die Schmerzen langsam nach und er schließt für einen Moment erleichtert die Augen. Dennoch verharrt er nicht zu lange in diesem Zustand, weil er unbedingt nach Byron sehen muss. Hoffentlich, denkt Yven, hat der Bär seinem Bruder kein Leid angetan. Doch sobald er seine Augen öffnet, stellt er entsetzt fest, dass nicht nur der Bär, sondern auch sein Bruder verschwunden ist. „Byr…!“, beginnt er zu rufen, stockt aber bei dem seltsamen Klang seiner Stimme. Verwirrt möchte er noch einmal ansetzen, als er die vielen weißen Haare sieht, die sich unterhalb seiner Nase befinden. „Was zum …?“, will er einen Fluch ausstoßen, als es ihm schlagartig kalt den Rücken hinunterläuft. „Diese verdammte Hexe!“, baut sich unbändige Wut in Yven auf, die nur durch die Sorge um seinen Bruder gedrosselt wird. Dennoch kommt Yven nicht umhin, sich darüber zu ärgern, dass er sich wohl gerade in dem Körper eines alten und hässlichen Zwerges befindet. „Wenigstens bin ich kein dämliches Insekt!“, versucht er der Situation etwas Gutes abzugewinnen, bis er das blutige Schwert sieht, das zu seinen Füßen liegt. Erst möchte er sich darüber freuen, dass er es trotz der schwierigen Sichtverhältnisse geschafft hat, den Bären zu vertreiben, bis ihm schlagartig schlecht wird und er sich zittrig auf den Boden setzten muss. „Byron!“, haucht er verstört und ist für ein paar Minuten heilfroh, dass er sich in der Gestalt eines Zwerges befindet. Dadurch weiß er wenigstens, schluckt er seine Übelkeit hinunter, dass er seinen Bruder nicht umgebracht hat. Aber wenn er sich die Menge des Blutes ansieht, die sich hier um ihn herum verteilt hat, dann ist Yven sich nicht sicher, wie lange diese Tatsache noch Bestand hat und er noch ein Zwerg ist.  
 
      
 
    Was mache ich jetzt bloß, überlegt Byron, während er seine linke Körperhälfte nur noch eingeschränkt spüren kann. Die Verletzung war wohl doch schwerwiegender als gedacht, versucht er weiterhin bei klarem Verstand zu bleiben, was gar nicht so einfach ist, wenn höllische Schmerzen einen peinigen und der massive Blutverlust ihm die Kräfte raubt. Dennoch beschließt er, seiner Blutspur zurück zu folgen, in der Hoffnung auf ein Tier zu treffen, das sein Bruder sein könnte. „Ob er auch ein Bär geworden ist?“, überlegt Byron, während ihm zwei Minuten später die Sinne schwinden und er laut brummend zusammenbricht.  
 
      
 
    „Was war das für ein seltsamer Laut?“, dreht Eira sich einmal um die eigene Achse, bis Snows zu ihr aufschließt und seine Schnauze in die Luft streckt. „Das weiß ich nicht!“, antwortet das Kaninchen einen Moment später. „Aber es riecht ganz in der Nähe nach Blut. Viel Blut! Wir sollten besser umdrehen und unseren morgendlichen Spaziergang an einem anderen Tag nachholen.“ „Jetzt sei kein solcher Angsthase“, verdreht Eira ihre Augen. „Sag mir lieber, aus welcher Richtung du das Blut riechen kannst.“ „Ich bin kein Angsthase“, echauffiert sich Snows. „Ich bin ein weißes Kaninchen und sogar von edler Abstammung.“ „Oh bitte“, gluckst Eira und schaut Snows amüsiert an. „Du bist ein hundsgewöhnliches Schneekaninchen, das in den Diensten der Herzkönigin stand und ängstlich getürmt ist, weil sie dir den Kopf abschlagen wollte.“ „Daran ist nichts auszusetzen“, wackelt Snows missmutig mit seinem Näschen. „Wenn du unbedingt in dein Unglück rennen möchtest“, deutet er danach in östliche Richtung, „dann musst du dort entlang.“ „Danke!“, nickt sie Snows kurz zu, bevor sie die Beine in die Hand nimmt und losstürmt. Wahrscheinlich ist sie bereits zu spät und das Tier schon gestorben. Aber falls nicht, denkt sie aufgeregt, kann sie dafür sorgen, dass es so schmerzfrei wie möglich sterben kann. Eine makabre Fähigkeit, wenn man die Kraft über die Kälte besitzt und dadurch Wesen die Lebenswärme entziehen kann. Doch kaum hat sie die Stelle erreicht, wo sie selbst die metallische Note des Blutes riechen kann, als sie auch schon den schwerverletzten Bären sieht. „Heilige Karotte!“, stößt kurz darauf Snows zu ihr, der pfeifend durch seine kleinen Nagerzähne pfeift. „Das sieht aber nicht sonderlich gut aus.“ „Nein!“, schluckt Eira leicht angewidert, „Das sieht gar nicht gut aus! Ich schätze“, räuspert sie sich mehrmals, bevor sie sich vorsichtig dem schwarzen Bären nähert, „dass man ihm nur noch auf eine Weise helfen kann.“ „Dann tu das“, nickt sogar Snows, der selten ihrer Meinung ist, wenn es darum geht, Tieren beim Sterben zu helfen.  
 
      
 
    „Verdammt!“, flucht Yven und schaut sich panisch nach allen Seiten um. Das kann doch jetzt nicht wahr sein, dass er sich tatsächlich schon wieder verlaufen hat. Wie schwer konnte es denn sein, den blutigen Spuren seines Bruders zu folgen? „Rot!“, knirscht er missmutig mit den Zähnen. „Wie konnte ich eine rote Spur aus den Augen verlieren?“ Verzweifelt beginnt er den Weg zurückzulaufen, kommt aber weder an der Stelle an, wo er zuvor gewesen war, noch sieht er einen blutigen Hinweis, dass er die Spur wiedergefunden hätte. „Byron!“, beginnt er zu rufen, weiß aber bereits jetzt schon, dass ihm sein Bruder nicht einfach antworten kann. Weiß sein Bruder überhaupt noch, dass er Byron ist? Kann er sich an sein Menschsein erinnern, oder ist er jetzt eine schwarze Bestie? Wenigstens, schluckt Yven trocken und versucht die Verzweiflung so gut es geht zu unterdrücken, wurden die Wünsche seines Bruders berücksichtigt. Byron ist weiterhin größer als er und kann so viel süßen Honig wie möglich essen. Dennoch kommt Yven bei diesem Gedanken nicht einmal ein kleines Lächeln über die Lippen. Brudermörder, denkt er stattdessen und würde sich am liebsten selbst für seine Tat bestrafen. Aber für Selbstmitleid fehlt im gerade die Zeit. Er muss so schnell wie möglich Byron finden und ihm helfen. Aber wie soll er das anstellen? Verzweifelt schaut Yven sich nach allen Seiten um, bis sein Blick bei einer großen Eiche hängenbleibt und hinaufwandert. „Das könnte ich schaffen“, murmelt er leise in seinen langen weißen Bart hinein und tritt vor den Baum. Umständlich und fluchend schafft er es gerade so auf den ersten Ast, bevor er sich schwer schnaubend am Stamm festhält. „Verdammt, ist das anstrengend!“, atmet er mehrmals tief ein, bevor er skeptisch nach oben blickt. „Vielleicht hätte ich mir einen kleineren Baum aussuchen sollen“, überlegt er laut, greift aber bereits mit seiner rechten Hand zum nächsten Ast und zieht sich mühsam nach oben. Doch sobald er versucht sich aufzurichten, muss er schmerzlich feststellen, dass dies nicht möglich ist, da sich dummerweise sein weißer Bart in dem darunterliegenden Ast eingeklemmt hat. „Na großartig!“, verdreht Yven seine Augen und möchte wieder heruntersteigen, als ihm plötzlich bei dem Anblick in die Tiefe schwindlig wird und er sich verzweifelt am Ast festkrallt. „Das ist doch jetzt ein Witz, oder?“, will er nur schwer akzeptieren, dass ihn bereits jetzt seine Höhenangst ergriffen hat. Aber bis jetzt war es immer Byron, der leidenschaftlich gerne auf Bäume kletterte, während er mit einem Buch unter diesem saß und sich darüber aufregte, wenn ihm ein Apfel auf den Kopf fiel. Byron war schon immer der abenteuerlustigere und er der langweilige Thronfolger. Das hat er jetzt davon, schließt Yven frustriert die Augen, dass er niemals über seinen eigenen Schatten gesprungen ist, Dinge ausprobiert und seine Ängste überwunden hat. Jetzt hängt er hier, in einer überaus dämlichen Lage, und ist trotz seines enormen Wissens nicht fähig, sich selbst zu helfen. „Was für eine Schmach!“, schüttelt er deprimiert seinen Kopf und tut das einzig Vernünftige in dieser Situation. Er ruft um Hilfe.  
 
      
 
      
 
   

 

 In einer Hütte im Wald  
 
      
 
    „Hast du dich jetzt wieder beruhigt?“, sitzt Red direkt vor ihr und schaut sie aus seinen großen dunklen Augen fragend an. „Ich denke schon!“, hebt Rhosyn ihren Kopf und versucht sich an einem Lächeln. „Mich machen diese ständigen Streitereien mit meiner Schwester nur langsam echt fertig.“ „Dann hört doch einfach auf damit“, nickt ihr Fuchs bekräftigend. „Ich kann nicht!“, schüttelt Rhosyn ihren Kopf. „Ich kann meine Schwester nicht aufgeben.“ „Ich sagte auch nicht, dass du sie aufgeben sollst“, verdreht Red seine Augen „Du sollst nur aufhören, mit ihr zu streiten und einen anderen Weg finden, mit ihr zu reden.“ „Ach, Red!“, tätschelt Rhosyn den Kopf ihres tierischen Begleiters, der früher einem Wolf diente. „Das verstehst du nicht. Der Streit ist unsere Art, miteinander zu kommunizieren.“ „Dir ist aber schon bewusst“, schaut der Fuchs sie kritisch an, „dass es auch andere Arten der Kommunikation gibt, die nicht damit enden, dass euch beiden die Rückseite schmerzt.“ „Das ist …“, will Rhosyn ihm gerade antworten, als sie eine seltsame Empfindung verspürt und innehält. „Rhosyn?“, wundert sich der Fuchs über ihre plötzliche Teilnahmslosigkeit, bis sie sich erhebt und die Tür öffnet. „Eine Pflanze im Wald braucht meine Hilfe“, erklärt sie ihm kurz und verlässt die Hütte. „Was ist es dieses Mal?“, schnauft der Fuchs genervt. „Ist es wieder ein Weidenröschen in Bedrängnis, weil eine dicke Hummel nicht von ihr ablassen möchte, oder haben sich die Zweige einer Trauerweide verheddert?“ „Weder noch!“, erklärt Rhosyn und geht schnellen Schrittes voran. „Eine Eiche hat mich gebeten, ihr zu helfen, weil sich Ungeziefer in ihren Ästen verfangen hat.“ „Oh bitte!“, schnauft Red frustriert. „Du bist doch nicht für jeden dämlichen Grashalm im Wald verantwortlich. Schau lieber, dass du das Verhältnis mit deiner Schwester in Ordnung bringst, bevor ihr euch gegenseitig umbringt.“ „Also bitte!“, dreht sie sich kopfschüttelnd zu ihrem Fuchs um. „So schlimm sind wir nun auch nicht. Da übertreibst du maßlos. Und davon abgesehen, kann ich mich gut daran erinnern, dass du derjenige warst, der den armen Wolf so überlistet hat, dass er am Schluss umgekommen ist.“ „Das war Notwehr!“, behauptet daraufhin Red, spricht danach aber kein weiteres Wort mehr, bis sie endlich die Eiche erreichen und der Fuchs in schallendes Gelächter ausbricht.  
 
      
 
    „Was ist das?“, denkt Byron sich und hebt seine schweren Augenlider, als er eine sanfte Berührung in seinem Gesicht wahrnimmt. Dennoch blinzelt er mehrmals, bis er seinen Augen Glauben schenken kann. Schneeblondes Haar, das ein zartes Gesicht einrahmt, das seinem so nah ist, dass er die silbrigen Sprenkel in dem hellen Blau ihrer Augen erkennen kann. „Bist du ein Traum?“, will er die feengleiche Erscheinung fragen, hört aber nur sein eigenes Röcheln. „Scht!“, erklingt daraufhin eine klare und reine Stimme. „Du brauchst keine Angst zu haben“, erklärt sie ihm sanft. „Gleich ist es vorbei und du kannst friedlich sterben.“ Dann ist es ja gut, will er beruhigt seine Augen schließen, bis die Worte in seinen Verstand dringen. „WAS?“, schreit es kurz darauf in seinem Kopf und er reißt entsetzt die Augen auf. Sterben? Ich? Ganz sicher nicht! „Scht!“, erklärt sie abermals. „Alles ist gut!“ „Nichts ist gut!“, denkt Byron in seiner Verzweiflung und versucht sich aus ihren zarten Händen zu befreien, während eine seltsame Kälte sein Inneres auszufüllen versucht. Erst jetzt realisiert er, dass es sich bei ihr um eine junge Frau handeln muss, die ihn zwar mitfühlend, aber auch ein wenig ärgerlich betrachtet. „Jetzt lass dir doch endlich beim Sterben helfen!“, faucht sie ihn auch schon an, nachdem er sich mühsam auf seine Pfoten gekämpft hat. Sofort schüttelt er resolut seinen Kopf und fletscht die Zähne, was ihr einen erstaunten Ausdruck ins Gesicht zaubert. „Ernsthaft jetzt?“, legt sie ihren Kopf leicht schief und schaut ihn verwundert an. „Hat der Bär mir jetzt ernsthaft widersprochen?“, richtet sie ihre nächsten Worte an ein Kaninchen, das mehrmals mit der Nase wackelt, bevor es mit einem Ja antwortet. Überrascht, dass er das Kaninchen verstehen kann, versucht er sogleich mit dem Tier in Verbindung zu treten, muss aber schnell erkennen, dass weder das Kaninchen noch die Frau sein Brüllen und Brummen verstehen können. Daraufhin setzt Byron sich frustriert auf seinen gewaltigen Bärenhintern und versucht die Schwärze, die erneut über ihn hereinfallen möchte, zu unterdrücken. Was soll er jetzt bloß tun? Er sollte aufstehen und der jungen Frau beweisen, dass er nicht sterben wird und seinen Bruder suchen. Aber mit dieser Verletzung ist es ihm sicher nicht möglich, Yven oder die ältere Frau zu finden. Dennoch möchte Byron nicht aufgeben und hievt sich in die Höhe.  
 
      
 
    „Scheinbar hat der Bär mehr Blut, als wir dachten!“, räuspert sich Snows unwohl, schaut unsicher zu Eira und weicht ein paar Schritte zurück. „Wir sollten nach Hause gehen und endlich frühstücken“, wackelt das Kaninchen nervös mit seiner Nase. „Ich weiß nicht!“, fasst Eira sich stattdessen nachdenklich ans Kinn. „Ich kann den Bären doch nicht so zurücklassen. Der überlebt doch keinen Tag mehr im Wald, wenn seine Wunde nicht versorgt wird.“ „EIRA!“, ist Snows mehr als entsetzt. „Untersteh dich!“, schüttelt das Kaninchen panisch seinen Kopf. „Du kannst doch nicht ernsthaft in Erwägung ziehen, einen wilden Bären mitzunehmen und aufzupäppeln. Falls es dir nicht klar sein sollte“, wird die Stimme des Kaninchens immer schriller, „aber Bären sind keine Haustiere. Und ich werde sicher nicht als Krankenkost herhalten. Versuch doch erst kleine Vögel und Igel gesundzupflegen, wenn du unbedingt deinen Drang zu helfen ausleben möchtest.“ „Jetzt hab dich nicht so!“, schaut Eira ihren Freund Snows belustigt an. „Ich werde schon dafür sorgen, dass du nicht auf seinem Speiseplan stehst. Schau ihn dir doch nur an“, deutet Eira in diesem Moment auf den Bären, der auf wackligen Pfoten kaum einen Schritt vorwärtskommt. „Der kann sich ja kaum aufrecht halten. Wie soll der über dich herfallen?“ „EIRA!“, reißt Snows entsetzt die Augen auf. „Du kannst doch nicht ernsthaft glauben, dass dieser Bär sich friedlich zu deinen Füßen zusammenrollt und sich von dir wie ein Hündchen füttern lässt?“ „Warum nicht?“, zuckt Eira mit den Schultern und geht in diesem Moment auf den Bären zu. Auch wenn Snows vollkommen recht hat und es eine absolut idiotische Idee ist, hat Eira dennoch das dringende Bedürfnis, diesem Geschöpf helfen zu wollen. Sie weiß nicht wieso, aber als sie erneut in die dunklen Augen dieses Wesens sah, musste sie an ihre Mutter denken, die immer allen Geschöpfen mit ihrer Heilkraft geholfen hat. Nur bei sich selbst versagte die Kraft letztendlich und ließ sie in den ewigen Schlaf gleiten. Auch wenn Eira nicht die Kräfte ihrer Mutter besitzt, so könnte sie dennoch mit ihrer magischen Kälte die Blutung verlangsamen, sodass sie Zeit gewinnt, dieses Lebewesen zu verarzten. Deswegen streckt Eira, einem Impuls folgend, ihre Hand in Richtung des Bären aus, der sie erst kritisch betrachtet, bevor er schwer schnaufend auf sie zukommt und seinen Kopf in ihre Hand legt. „Siehst du“, dreht Eira sich daraufhin triumphierend zu ihrem Kaninchen. „Das wird ein Kinderspiel!“  
 
      
 
    „Verhext und zugezaubert!“, schimpft Yven lauthals, während ein Fuchs und eine junge Frau mit feuerroten Haaren unter der Eiche stehen und ihn schallend auslachen. „Helft mir gefälligst, bevor ihr euch noch totlacht“, brummt er missgelaunt und verspürt zum ersten Mal in seinem Leben so etwas wie Demütigung. Ein Gefühl, dass er als Königssohn so noch nicht kannte. „Gleich!“, erklärt die Frau und wischt sich Lachtränen aus den Augenwinkeln. „Aber ich muss mich erst daran sattsehen. So häufig habe ich nicht das Vergnügen, Zwerge dabei zu beobachten, wie sie auf Bäume klettern und mit ihren langen Bärten festhängen.“ „Das ist nicht witzig!“, krallt Yven sich weiter an dem Ast fest. „Doch, ist es!“, räuspert sich die Frau mehrmals, bevor sie aufhören kann zu lachen. „Gibt es eigentlich einen besonderen Grund“, tritt sie näher an den Baum heran, „warum du in einer Eiche hängst, oder wolltest du lediglich ein paar Waldtiere zum Lachen bringen?“ „Das geht dich absolut überhaupt nichts an“, färbt sich Yvens Kopf rötlich, während er wütend die junge Frau anblafft. „Hilf mir gefälligst runter oder scher dich deines Weges. Auf ein unverschämtes Frauenzimmer kann ich gut und gerne verzichten.“ „Bist du dir da sicher?“, kommt sie provozierend auf ihn zu und stellt sich unter den Ast. „Ja, bin ich!“, motzt er ärgerlich zurück. „Ich werde einfach noch ein wenig warten und mich dann von jemanden retten lassen, der nicht so unverschämt ist.“ „Ist gut!“, zuckt die Frau mit den Schultern, rutscht an dem Baumstamm hinunter und lehnt sich gemütlich an die Eiche. „Gib Bescheid, falls sich jemand in diesen abgelegenen Teil des Waldes verlaufen hat. Diese Rettungsaktion möchte ich auf keinen Fall verpassen.“ „Wie kannst du es wagen?“, ist Yven vollkommen außer sich. So unverschämt spricht nur Byron mit ihm und sonst keiner. Doch kaum denkt Yven an seinen Bruder, schnürt sich ihm das Herz zusammen. Er muss hier so schnell wie möglich herunter. Denn jede Minute, in der er seinen Bruder nicht findet, kann sein Schicksal in die falsche Richtung lenken. Deswegen schluckt Yven nach zwei Minuten endlich seinen Stolz hinunter und bittet die Frau trotz seines inneren Zwiespalts um Hilfe.  
 
      
 
    „Ich gebe auf!“, hört sie kurz darauf den Zwerg mit den Zähnen knirschen. „Ich lasse mich von dir retten.“ „Wie gnädig“, schmunzelt Rhosyn amüsiert und erhebt sich. Red steht in der Zwischenzeit ein wenig abseits, weil er trotz allem ein eher scheuer Geselle ist und nicht möchte, dass zu viele davon wissen, dass er ein sprechender Fuchs ist. „Aber wehe dir“, legt der Zwerg noch einmal nach, „ich falle wegen dir vom Ast.“ „Was ist dann?“, legt Rhosyn belustigt ihren Kopf nach hinten und schaut dadurch dem Zwerg direkt in die Augen. „Willst du mir dann in die Wade beißen oder wütend um mich herumhüpfen?“ „Weder noch!“, grummelt der Zwerg missmutig, gibt aber keine weitere Erklärung ab. Auch wenn Rhosyn weiß, dass ihr Verhalten alles andere als höflich ist, so konnte sie dennoch nicht anders und musste einfach loslachen. Die letzten Monate waren die absolut schlimmsten und schwersten in ihrem bisherigen Leben. Da tat es ihr einfach gut, sich wie ein junges Mädchen über die missliche Lage eines anderen zu amüsieren. Allein die Tatsache, dass die Eiche den Zwerg als Ungeziefer bezeichnet hatte, als sie um Hilfe rief, zaubert Rhosyn immer noch ein Grinsen ins Gesicht. Dennoch ist sie nicht so herzlos und hätte den kleinen Kerl, der ihr gerade mal bis zum Bauchnabel reicht, auf jeden Fall gerettet. Deswegen verliert sie keine Zeit mehr und schwingt sich auf den ersten Ast, an dem sich der Zwergenbart verfangen hat. Doch bereits nach mehrmaligem Ziehen muss sie einsehen, dass die zerzausten Haare festsitzen. „Wie hast du denn das geschafft?“, schüttelt sie mehrmals verwundert ihren Kopf und holt ein kleines Messer aus ihrem Stiefel. Mit diesem ist es ihr ein Leichtes, den Bart zu stutzen und den Zwerg zu befreien. „Geschafft!“, erklärt sie auch schon einen Moment später und springt hinunter. „Mhh!“, hört sie ihn kurz darauf brummen und wartet, bis er herunterklettert. Doch auch nach fünf Minuten liegt der Zwerg weiterhin auf seinem Ast und bewegt sich keinen Zentimeter. „Ernsthaft jetzt?“, kann es Rhosyn kaum fassen. „Hast du etwa Höhenangst?“ „Das geht dich nichts an!“, antwortet der Zwerg bockig und klammert sich weiterhin fest.  
 
      
 
    Mühsam schleppt Byron sich Meter für Meter vorwärts, während die Frau mit dem Namen Eira vorangeht. Dank einer seltsamen Kälte, die seine Schulter betäubt, schafft er es sogar, ohne ohnmächtig zu werden. Woher diese Kälte jedoch kommt, weiß er nicht. Aber er schätzt, dass es mit seinem enormen Blutverlust zusammenhängen muss. Deswegen hat er sich schweren Herzens dafür entschieden, mit der jungen Frau mitzugehen, anstatt seinen Bruder zu suchen. In diesem Zustand würde er keinen Tag in der Wildnis überleben, geschweige denn Yven eine große Hilfe sein, selbst wenn er ihn finden würde. „Es ist nicht mehr weit“, dreht sich seine vermeintliche Retterin immer wieder zu ihm um und schenkt ihm ein kleines Lächeln. Auch wenn die Umstände überaus ungünstig sind, so kommt Byron dennoch nicht umhin, die Schönheit der jungen Frau in sich aufzunehmen. So ein zartes Wesen hat er noch niemals zu Gesicht bekommen, weswegen es für ihn nicht ganz nachvollziehbar ist, dass sie sich tatsächlich traut, einen ausgewachsenen Schwarzbären mit nach Hause zu nehmen und ihn zu pflegen. Dennoch bewundert er ihren Mut und versucht ihr mit seiner Körpersprache zu zeigen, dass von ihm keine Gefahr ausgeht. Das Kaninchen hingegen beäugt ihn überaus ablehnend und hält einen gigantischen Sicherheitsabstand. Bald schon verlassen sie den dichten Wald und erreichen eine große Lichtung, auf der eine Hütte mit zwei Türen steht. Doch anstatt einfach auf das Gebäude zuzugehen, bleibt Eira erstmal stehen und winkt das Kaninchen zu sich. Dieses scheint sofort zu wissen, was zu tun ist, hoppelt zum rechten Fenster und blickt hindurch. „Die Luft ist rein!“, hört Byron es auch schon rufen und Eira erleichtert ausatmen, bevor sie die linke Tür der Hütte ansteuert.  
 
      
 
    Nur noch ein kleines Stück, denkt Byron erschöpft und kann endlich über die Schwelle der Hütte treten. Aber sobald er den kargen Raum betritt, schlägt ihm eine ungewöhnliche Kälte entgegen. Verwundert blickt er sich nach allen Seiten um und versucht herauszufinden, warum es hier drin so kalt ist, obwohl draußen die Sonne scheint. Aber auch nach einem zweiten intensiven Blick ist er dem Geheimnis keinen Deut nähergekommen. „Leg dich hier hin!“, deutet Eira ihm auch schon an, sich auf eine Decke auf den Boden zu legen. Missmutig, so unbequem liegen zu müssen, gibt er ein kurzes Brummen von sich, bevor er sich schwerfällig auf dem Boden niederlässt. Vollkommen erledigt und am Rande seiner Kräfte würde er am liebsten einfach in sein weiches Bett im Schloss krabbeln und tagelang durchschlafen. Doch dummerweise muss er hier als schwerverletzter Bär in einer Eishütte auf dem harten Boden liegen. „So!“, reibt sie sich auch schon die Hände. „Dann fangen wir mal an.“ „Und wie?“, unterbricht das Kaninchen ihren Tatendrang. „Du hast doch noch niemals einen Verletzten verarzten müssen. Hast du überhaupt eine Ahnung, wie das funktioniert?“ „Nein!“, antwortet sie einen Moment später und zwinkert ihrem Karnickel zu, während es Byron noch kälter wird. „Aber was soll’s!“, hebt sie gleichgültig die Schultern. „Entweder ich schaffe es ihn zu retten, oder ich helfe ihm sanft zu sterben. In jedem Fall wird es ihm gut gehen.“ WAS? Byron glaubt, sich verhört zu haben. Hat sie ernsthaft keine Ahnung, wie man Verletzte pflegt? Sogleich stellen sich ihm die Nackenhaare auf, von denen er gerade mehr als genug hat. Sie kann doch nicht so kühl und gleichgültig über den Tod sprechen, als würde sie nichts dabei empfinden. Dennoch ist sie seine einzige Option, die er im Moment zur Verfügung hat. Ihm wäre es zwar deutlich lieber, wenn er nicht aufpassen müsste, dass sie ihn aus Nettigkeit umbringt, aber vielleicht schafft sie es irgendwie, sein Leben zu retten. Denn ohne Hilfe wird er nicht mehr lange durchhalten.  
 
      
 
    „So!“, überlegt Eira und betrachtet den schwer schnaufenden Bären. Was jetzt? Bis jetzt bestand ihr einziges Wissen über Heilung darin, dass ihre Mutter die Hände auflegte, ein gelbes Licht erzeugte und sich die Wunde schloss. Aber diese Möglichkeit steht Eira leider nicht zur Verfügung. Stattdessen hat ihre Mutter ihr beigebracht, wie sie einem Tier das Sterben erleichtern kann, wenn es keine Rettung mehr gibt und sie dadurch das Leid schneller beenden konnte. Doch gerade jetzt hat Eira den inneren Wunsch, auch selbst einmal ein Leben zu retten. Dumm nur, denkt Eira sich, dass sie Rhosyn nicht fragen kann. Die kennt sich, im Gegensatz zu ihr, nämlich hervorragend damit aus, anderen zu helfen, was unweigerlich mit der Heilwirkung ihrer Pflanzen zusammenhängt. Aber bevor sie ihre Schwester um Hilfe bitten würde, schaut Eira abschätzig in die Richtung von Rhosyns Seite, würde sie sich lieber die Zunge abbeißen. So weit käme es noch, dass sie ihrer zickigen Schwester einen Grund geben würde, sich ihr überlegen zu fühlen. Die würde dieses kleine Zugeständnis sicher für ihre Zwecke missbrauchen und wieder einmal versuchen ihr einzureden, dass ihre Kälte eine beschissene Kraft ist, die kein Lebewesen benötigt und sie diese unterdrücken solle. Nein, danke, schüttelt Eira unbewusst ihren Kopf. Das wird sie nicht zulassen. Deswegen strafft sie selbstbewusst die Schultern und verkündet laut und deutlich, dass sie ein Fleischermesser, einen Holzknüppel und Salz benötigt.  
 
      
 
      
 
   

 

 Auf dem Ast einer Eiche   
 
      
 
    Was für eine Schmach! Yven schließt frustriert die Augen, weil er das Grinsen dieses rothaarigen Weibes nicht mehr ertragen kann. Was kann er denn dafür, dass diese läppischen drei Meter für einen Zwerg eine ungeheure Höhe darstellen? „Sag es!“, ärgert sie ihn dennoch seit geraumer Zeit mit diesen zwei Worten. Und wie schon zuvor antwortet er mit einem klarem: „Nein!“ „Bist du dir sicher?“, wackelt sie belustigt mit dem Kopf. „Du musst nur das Zauberwort sagen und schon helfe ich dir herunter.“ „Nein!“, brüllt er abermals. „Eher übernachte ich auf diesem Baum, bevor ich mich von dir heruntertragen lasse.“ Obwohl es überaus kindisch von ihm ist und er eigentlich keine Zeit verlieren darf, so verbietet es ihm dennoch jede Faser in seinem Sein, sich so demütigen zu lassen. Auch wenn sein Bruder schwer verletzt ist, so würde dieser ihm aber sicher bei diesem Standpunkt zustimmen. Es ist eine Sache, dass sie ihm den Bart abgeschnitten hat, um ihn zu befreien. Aber eine ganz andere, von einer Frau aus dieser absolut lächerlichen Höhe heruntergetragen zu werden. Allein der Gedanke, sie würde ihn auf den Arm nehmen oder sich über die Schulter legen, verursacht Yven schwere Magenschmerzen. Das würde sein Selbstbild von sich bis in die Grundfesten erschüttern. Doch wenn er ehrlich zu sich ist, ist sein Selbstbild im Moment sowieso dahin. Schlimmer, überlegt er kurz, kann es eigentlich sowieso nicht mehr werden. Außer vielleicht, atmet er frustriert aus, dieser Rotschopf erfährt, dass er ein waschechter Prinz ist. Ein Umstand, den er deswegen um alles in der Welt geheim halten sollte, wenn er nicht noch weiter gedemütigt und verspottet werden möchte. „Ist gut!“, kann er sich dann doch irgendwann dazu durchringen und gibt nach. Es hat doch eh keinen Sinn und sie wird auf jeden Fall ihren Willen bekommen. „Du hast gewonnen!“, knirscht er aber dennoch ärgerlich mit den Zähnen. „Oh!“, hört er sie auch schon unter sich amüsiert antworten. „Und was sagt der nette kleine Zwerg auf dem Ast, wenn er gerettet werden will?“ „Bitte“, zischt er daraufhin gepresst durch seine Zähne, „kannst du mich herunterholen?“  
 
      
 
    „Mit dem größten Vergnügen!“, kann Rhosyn sich kaum beruhigen, so sehr freut es sie, dass der Zwerg nachgegeben hat. Ihr Verhalten ist zwar etwas kindisch, aber dieses erhebende Gefühl, einmal eine Diskussion zu gewinnen, ist unglaublich berauschend. „Übertreibst du es nicht ein wenig?“, hört sie in diesem Moment Red neben sich flüstern und dreht ihm gut gelaunt den Kopf zu. „Keineswegs!“, zwinkert sie ihrem Fuchs amüsiert zu. „Du hättest ihn doch jederzeit mit deinen Ranken innerhalb von Sekunden herunterholen können.“ „Ich weiß!“, geht sie vor Red auf die Knie und haucht ihm leise ins Ohr. „Aber das würde nicht so viel Spaß machen und den brauche ich dringend, wenn ich es noch länger mit meiner Schwester aushalten möchte. Gönn mir doch ein wenig Freude, nachdem mein Leben ein einziger Scherbenhaufen geworden ist.“ „Wie du meinst!“, antwortet Red murrend und schleicht sich davon. Berauscht von dem Gefühl, etwas Verrücktes, Lustiges und absolut Kindisches zu machen, erhebt Rhosyn sich und tritt auf die Eiche zu. Innerhalb von wenigen Augenblicken sitzt sie bereits auf dem Ast des Zwerges und grinst über das ganze Gesicht. „So, mein Kleiner“, kann sie es nicht lassen, den Zwerg weiter zu provozieren. „Dann wollen wir dich mal aus deiner misslichen Lage befreien.“ „Mach keine blöden Witze darüber und tu es einfach!“, grummelt der Zwerg missgelaunt, während Rhosyn ihn vorsichtig vom Ast pflückt, ihn unter ihren rechten Arm klemmt und vom Baum springt. „AHHHHH!“, begleitet der Schrei des Zwerges ihren Sprung, bis sie auf dem Boden aufkommen. Dummerweise hat sie jedoch das Gewicht des Zwerges unterschätzt und knickt leicht mit ihrem linken Fuß um. Trotz eines scharfen und stechenden Schmerzes schafft sie es dennoch, das Gleichgewicht zu halten und den schwer schnaufenden Kerl auf dem Boden abzusetzen. „Spinnst du?!“, hebt er jedoch wütend seine kleine Faust, anstatt sich bei ihr zu bedanken. „Du hättest uns mit diesem Sprung umbringen können.“ „Ernsthaft jetzt?“, schaut Rhosyn den Zwerg belustigt an, bevor ihr Blick zu dem Ast gleitet, der nur knapp über ihrem Kopf hängt. „Dann sind wir mal froh!“, stiehlt sich ein weiteres Lächeln auf ihre Lippen, während sie sich zu ihm herunter kniet und ihm auf die Schulter klopft, „dass du es nicht weiter hinaufgeschafft hast.“  
 
      
 
    Wie vom Donner gerührt fehlen Yven plötzlich die Worte, als er der jungen Frau zum ersten Mal so richtig ins Gesicht sieht. Feuerrotes gelocktes Haar steht in alle Richtungen ab, während ihre Backen rosig leuchten und ihre Atmung seine Barthaare kitzelt. Gleichsam funkeln ihre Augen so lebendig, dass er sich nur schwer von ihrem Blick lösen kann. Wäre er in diesem Moment kein Zwerg und sie nicht das nervige Weib, das eine diebische Freude hatte, ihn zu ärgern, würde er sie glatt nach ihrem Namen fragen. Aber nachdem die Dinge eben so sind, wie sie sind, bemüht er sich noch einmal abfällig zu schnaufen und sie stehen zu lassen. Das würde ihm gerade noch fehlen, wenn er mit diesem Rotschopf anbandeln würde. Sein Bruder wäre zwar sofort Feuer und Flamme, da Byron eine absolute Vorliebe für temperamentvolle Frauen hat, aber für ihn ist das nichts. Er bevorzugt Frauen, die mit kühlem Verstand den Sachen auf den Grund gehen und sich nicht von Emotionen und Schalk leiten lassen. Dennoch kommt er nicht umhin, noch einmal zurückzublicken und förmlich zu erstarren, als er miterleben muss, wie sie mit schmerzverzerrtem Gesicht einen Schritt vor den anderen setzt. Sofort bleibt Yven stehen und realisiert sogleich, dass sie sich bei dem Sprung den Fuß verletzt haben muss. „Dieses dumme Weib!“, schüttelt Yven genervt seinen Kopf und stapft zurück. Obwohl alles danach verlangt, dass er seinen Bruder findet und rettet, so kann er aber unmöglich eine verletzte Frau allein im Wald zurücklassen. Auch wenn es sich bei der Besagten um eine nervtötende Rothaarige handelt, so hat sie ihn dennoch gerettet. Zwar auf sehr unverschämte Art und Weise, aber dennoch gerettet. „Setzt dich!“, blafft er sie auch schon an und entlockt ihr damit eine hochgezogene Augenbraue. „Wie bitte?“, tut sie bewusst so, als hätte sie ihn nicht verstanden. „Ich sagte“, knirscht er missmutig mit den Zähnen, „du sollst dich setzten.“ „Warum?“, schaut sie ihn fragend an, ohne auf seine Worte einzugehen und sich zu setzen. „Weil ich es sage!“, wird Yven immer ungehaltener. Was ist das nur für ein nerviger Zustand, denkt er sich ärgerlich, dass ihm gerade permanent widersprochen wird? „Weil du es sagst?“, beginnt sein Gegenüber sogleich amüsiert mit ihren Mundwinkeln zu zucken. „Ja, verdammt!“, wird seine Laune immer schlechter.  
 
      
 
    „Wie wäre es“, kann es sich Rhosyn nicht verkneifen, „wenn du das Wort Bitte in dein Vokabular aufnehmen würdest? Dann wäre ich vielleicht sogar gewillt, auf einen hässlichen und nervigen Zwerg zu hören und mich zu setzen.“ „Wie BITTE?“, schaut der Kerl mehr als perplex, was ihr ein Lachen entlockt. „Na also“, grinst sie siegessicher, „es geht doch.“ Es dauert ein wenig, bis der Zwerg realisiert, dass sie sein Bitte bewusst falsch interpretiert hat und hebt eine seiner buschigen grauen Augenbrauen. „Gar nicht mal so schlecht!“, entgegnet er kühl, atmet einmal genervt aus und verdreht theatralisch die Augen. „Bitte!“, betont er daraufhin bewusst jeden Buchstaben. „Würdest du dich bitte setzen?“ „Natürlich doch!“, grinst sie über das ganze Gesicht, bevor sie sich bewusst langsam auf den Boden niederlässt. Auch wenn ihr Knöchel höllisch schmerzt und sie nur durch eiserne Willensstärke eine Grimasse unterdrücken kann, genießt sie diesen kleinen Schlagabtausch sichtlich. Im Gegensatz zu den Streitgesprächen mit ihrer Schwester werden ihr gerade nicht permanent Vorwürfe gemacht und es artet auch nicht in einem magischen Kampf aus. Die schlimmste Erwiderung, die dem Zwerg bis jetzt eingefallen ist, ist ein tiefes Knurren, dem ein Augenrollen folgte.  
 
      
 
    Hätte Yven nicht schon seine Augen verdreht, hätte er es spätestens jetzt getan. Dieses Frauenzimmer kostet ihn eindeutig seinen letzten Nerv. Und davon hat er im Moment definitiv nicht mehr viel übrig. „Danke!“, ringt er sich noch eine widerwillige Reaktion auf ihre Handlung ab, bevor er ungefragt ihren Fuß packt und sie überrascht aufschreit. „Spinnst du?“, schaut sie ihn sogleich wütend an, zieht aber ihren Knöchel nicht zurück. „Ich spinne nicht!“, knurrt er frustriert. „Ich möchte mir nur deinen Knöchel ansehen.“ „Und das hättest du nicht auf eine nettere Art und Weise tun können?“, hat ihre gute Laune eindeutig einen Dämpfer von ihm bekommen. „Hätte ich!“, ist es jetzt an ihm zu grinsen. „Aber nachdem du mit mir auch nicht anders umgegangen bist, war ich der festen Überzeugung, dass du es gerne auf die harte Tour magst.“ „Wie BITTE?“, ist es jetzt an ihr erschrocken aufzukeuchen, was wiederum Yven lachen lässt. „Deine Bitte klingt wie Samt in meinen Ohren“, kommt Yven nicht umhin, ein wenig seinen Charme spielen zu lassen, den er normalerweise nur bei adligen Töchtern verwendet, die er zum Tanz auffordern muss, damit sein Vater ungestört mit deren Eltern über Handelsbeziehungen diskutieren kann. Doch jetzt im Moment tut er dies nicht aus wirtschaftlichen Gesichtspunkten, sondern weil ihm gerade eingefallen ist, wie er sich bei der Rothaarigen für ihre unverschämte Rettungsaktion rächen kann. Deswegen wirft er alles in einen Topf und beginnt zärtlich ihren Fußknöchel mit seinen Fingerspitzen rauf- und runterzufahren und ihr dabei tief in die Augen zu sehen. „Tut das weh?“, verstellt er seine neue Zwergenstimme, sodass sie weicher klingt und wartet gespannt ihre Reaktion ab.  
 
      
 
    Heiliger Marienkäfer! Rhosyn kann momentan keinen klaren Gedanken mehr fassen. Bildet sie sich das alles nur ein, oder hat sich der widerborstige Griesgramzwerg plötzlich in einen Schwerenöter verwandelt, der gerade dabei ist, ihren Fuß zu befummeln? „Nein!“, keucht sie deswegen sogleich und möchte ihren Knöchel endlich aus seinem Griff befreien, als er ihn plötzlich leicht nach links biegt, sie unvorbereitet ein unangenehmes Stechen verspürt und den Schmerzenslaut nicht mehr unterdrücken kann. „Das dachte ich mir schon“, schüttelt der Zwerg mitleidig den Kopf und umfasst ihren Fuß fester. „Du hast dir den Knöchel verstaucht, als du mich heldenhaft gerettet hast“, schenkt er ihr ein breites Lächeln, was sie noch mehr aus der Fassung bringt als seine zärtlichen Berührungen. „Du darfst den Knöchel nicht belasten, musst ihn hochlegen und kühlen. Dann solltest du in ein bis zwei Tagen wieder ohne Schmerzen gehen können.“ „Ist gut!“, schluckt sie leicht überfordert und versucht erneut ihren Fuß aus seinen Händen zu befreien, was er jedoch gekonnt zu verhindern weiß. „Was soll das?“, denkt sie sich, weil sie mit dieser Situation absolut nicht umgehen kann. Was ist aus dem motzigen Zwerg geworden, den sie wunderbar ärgern konnte? Warum ist er plötzlich so eklig nett und weshalb kribbelt ihr Bein auf eine so seltsame Art und Weise, dass es ihr aufregende Schauer über den Rücken jagt? Leicht panisch schaut sie sich hilfesuchend nach ihrem Fuchs um, der jedoch desinteressiert unter einem Strauch liegt und darauf wartet, dass sie endlich zurückgehen können. Was nun? Rhosyn wird immer nervöser und kann kaum ihre Magie unterdrücken, sodass sie versehentlich eine Dornenranke wachsen lässt, die bereits drei Sekunden später den Zwerg in den Hintern sticht.  
 
      
 
    „Was zum …?“, flucht Yven, lässt augenblicklich den Knöchel in seinen Händen los und schaut erschrocken auf sein Hinterteil. „Wie ist das für eine Pfla…? Was zum …?“ Völlig perplex schaut er auf die kleine Dornenranke, die sich direkt hinter ihm befindet und ihn scheinbar durch eigenes Zutun in seinen Po gestochen hat. „Nein!“, denkt er sich kurz darauf und schüttelt seinen Kopf. Das kann nicht sein. Und doch ist er sich sicher, dass dort vorhin keine Pflanze stand. „Also ich …“, hört er kurz darauf die panisch klingende Rothaarige, was sogleich seine Aufmerksamkeit auf ihr Gesicht lenkt, das plötzlich kreidebleich geworden ist. „Also ich …“, stottert sie erneut und rutscht von ihm weg, „muss dann mal los.“ Noch bevor er darauf reagieren kann, ist sie auch schon mit ihrem verstauchten Knöchel aufgesprungen und humpelt in schnellem Tempo von ihm weg. Doch erst als er ein leises: „Das wurde aber auch langsam Zeit. Ich habe Hunger“, hört, ist Yven sich sicher, dass hier Zauberkräfte am Werk sind. Denn wie sonst wäre es möglich, dass er den Fuchs sprechen gehört hat, nachdem ihn eine Dornenranke absichtlich in den Hintern gestochen hat? Deswegen beschließt Yven, entgegen seinem Naturell eine spontane Entscheidung zu treffen und diesem Rotschopf zu folgen. Auch wenn das seine Pläne, seinen Bruder zu finden, massiv nach hinten katapultiert, so hat er dennoch die Hoffnung, mit der Hilfe dieser Frau all seine Probleme lösen zu können. Denn wenn er Glück hat, fühlt er seit Stunden zum ersten Mal den Hauch der Hoffnung, dann führt ihn diese Kratzbürste zu der älteren Frau, die ihnen helfen könnte. Doch damit das auch so eintritt, wie er sich das vorstellt, muss er sich beeilen, damit er nicht ihre Spuren verliert. Denn eines ist ihm nur zu deutlich in den letzten Stunden klar geworden. Er ist zwar ein belesener, attraktiver und tapferer Königssohn, aber als Fährtenleser eine mittlere Katastrophe. Und damit er nicht erneut mit der Nase auf seine Unfähigkeit gestoßen wird, versucht er den Blickkontakt zu ihr niemals abreißen zu lassen, was gar nicht so leicht ist, wenn sie nicht mitbekommen soll, dass er an ihren Fersen hängt. Doch dank einer wunderbaren Fügung, oder eher wegen eines verstauchten Knöchels, ist es Yven möglich, ihr bis zu einer Hütte zu folgen, die mitten auf einer Lichtung im Wald steht.  
 
      
 
    Mit wild klopfendem Herzen und pochendem Knöchel reißt Rhosyn die Tür ihrer rechten Hüttenseite auf und stürzt förmlich ins Innere. Auch wenn Flucht so gar nicht zu ihr passt, so ist sie dennoch heilfroh, dem seltsamen Zwerg entkommen zu sein. Anfangs war es noch ganz witzig, den kleinen Kerl zu ärgern, da er sich so wunderbar über Kleinigkeiten aufregen konnte. Aber als er dann damit anfing, sie zu berühren und etwas in ihr wachrief, dass sie bis dahin nicht kannte, wurde es ihr schlagartig zu viel und sie hat für einen kurzen Moment die Kontrolle über ihre Kräfte verloren und hätte sich damit fast verraten. Etwas, vor dem ihre Mutter sie ständig gewarnt hat, weil man nie erahnen kann, ob ein Wesen es gut oder schlecht mit einem meint, wenn er über ihre magischen Fähigkeiten Bescheid wüsste. „Wie geht es deinem Knöchel?“, holt in diesem Moment Red sie aus ihren Gedanken, der sich genüsslich zu strecken begonnen hat und wie selbstverständlich einen ihrer Küchenschränke öffnet, um sich ein Stück Brot daraus zu nehmen. „Hey!“, ruft Rhosyn sofort und möchte ihrem diebischen Fuchs den Laib abnehmen. „Das ist mein Essen. Geh gefälligst jagen, wie jeder andere Fuchs auch.“ „Ich bin aber nicht wie jeder andere Fuchs“, zieht Red seine Lefzen grinsend nach oben, klemmt sich das Brot zwischen seine Pfoten und beginnt zu essen. Tanzen ihr denn heute Morgen alle auf der Nase herum, atmet Rhosyn frustriert aus und schließt genervt die Augen. Erst ihre Schwester, dann ein Zwerg mit einer Persönlichkeitsstörung und jetzt auch noch ihr tierischer Freund. Fehlt eigentlich nur noch das Schneekaninchen und schon … Weiter kommt sie mit ihren Gedanken jedoch nicht, da zeitgleich jemand an die Tür klopft.  
 
      
 
      
 
   

 

 Eine halbe Stunde zuvor, in Eiras Behausung  
 
      
 
    Würde Byron noch seine menschliche Gestalt besitzen, wäre ihm nach diesem Satz alle Farbe aus dem Gesicht gewichen, als Eira laut verkündete, dass sie ein Fleischermesser, einen Holzknüppel und Salz benötigt. Byron ist zwar kein Experte, was die Behandlung von Wunden betrifft, aber er ist sich ziemlich sicher, dass man weder ein Messer, einen Knüppel noch Salz dafür benötigt. Will sie ihm wirklich helfen, oder sein Fell als Bettvorleger verwenden und sein Fleisch einpökeln? So kalt wie es hier drin ist, würde es ihn nicht wundern, wenn sie es auf sein Fell abgesehen hätte. Deswegen will Byron keine Zeit mehr verlieren und so schnell wie möglich aus dieser Hütte türmen. Auch wenn diese junge Frau so lieblich wie eine Fee aussieht, so scheint ihr Herz jedoch aus Stein zu bestehen, sodass es Byron ganz kalt den Rücken hinunterkriecht. Doch wohin soll er fliehen? Leicht panisch schaut Byron sich nach allen Seiten um und muss einsehen, dass er nur durch die Tür flüchten kann, da er weder durch ein Fenster passt noch Interesse daran hegt, der jungen Frau ein Leid anzutun, auch wenn diese ihn wahrscheinlich in fünf Minuten massakrieren möchte. „Wir haben keinen Knüppel!“, erklärt in diesem Moment das Kaninchen und hoppelt auf Eira zu. „Geht auch ein Holzscheit?“, „Mhh!“, überlegt seine zukünftige Mörderin laut vor sich hin, bevor sich ihr Gesicht erhellt und sie auf einen Besen in der Ecke deutet. „Mit diesem müsste es auch möglich sein.“ Mit einem Besen? Byron ist mehr als nur sprachlos. Hat sie jetzt ernsthaft vor, einen Bären mit einem Besen zu erschlagen? Auch wenn er mehr tot als lebend ist, so ist er sich dennoch sehr sicher, dass er gegen eine junge Frau mit einem Besen noch Chancen hat. Dennoch möchte er der Konfrontation entfliehen, zählt leise bis drei und stürzt dann mit einem lauten Brüllen Richtung Tür.  
 
      
 
    Erschrocken weicht Eira einen Schritt zurück, als der Bär plötzlich aus heiterem Himmel laut zu brüllen beginnt und sich nach vorne stürzt. „HILFE!“, schreit Snows sofort wie am Spieß, hüpft panisch an ihr vorbei und unter das Bett. „Der Bär ist los!“ Vollkommen überrumpelt reißt Eira wie selbstverständlich die Hände in die Höhe und ist schon kurz davor, den Bären zu vereisen, als sie sich gerade noch zurückhalten kann. Wenn sie das jetzt tut, denkt Eira, dann hat sie einen toten, eingefrorenen Bären mitten in der Hütte stehen. Ein gefundenes Fressen für ihre Schwester, sie erneut zu verhöhnen und ihre Kräfte schlecht zu machen. Und wie bitte soll es ihr allein gelingen, diesen vereisten Klotz herauszubringen? Und weil sie eben keine große Lust verspürt, ihre Behausung ab sofort mit einer eingefrorenen Bärenleiche zu teilen oder ihre Schwester zu bitten, diese morbide Eisskulptur mit der Hilfe ihrer Pflanzenranken zu entfernen, richtet Eira ihre Kräfte nicht gegen den Bären, sondern auf den Boden. Dies führt dann auch augenblicklich zu dem gewünschten Ergebnis, wobei Eira kurz das Gesicht verzieht, als der Bär auf dem Eis ausrutscht und so schwerfällig auf den Boden kracht, dass die halbe Hütte wackelt. „Autsch!“, kommentiert sie den Fall des großen Säugetiers noch und ist nicht unglücklich darüber, dass der Bär bewusstlos auf dem Boden liegenbleibt. „Hier!“, kommt auch sogleich Snows panisch mit dem Fleischermesser angehüpft, was in Eiras Augen definitiv etwas verstörend aussieht. „Jetzt kannst du es zu Ende bringen.“ „Was zu Ende bringen?“, wundert Eira sich über die Aussage von Snows. „Ich habe doch überhaupt noch nicht angefangen.“ „Aber du wolltest das Messer doch, um ihn …“, hebt Snows eines seiner Ohren und wartet darauf, dass Eira den Satz fortführt. „Um was?“, ist es jetzt an ihr, eine ihrer Augenbrauen zu heben. „Ich wollte das Messer doch nicht, um ihn zu töten“, schüttelt sie kurz darauf den Kopf, als ihr dämmert, worauf ihr Kaninchen hinauswill. „Ich wollte das Messer, damit ich die Wunde von dem Fell befreien und versorgen kann. Wenn ich ihn hätte töten wollen, hätte ich ihn einfach innerhalb von Sekunden zu Eis erstarren lassen können.“ Daraufhin folgt erstmal Schweigen, bevor Snows mit der Nase wackelt und Eira unsicher ansieht. „Ist das der Grund, warum deine Schwester nicht möchte, dass du deine Kräfte verwendest?“ „Ja!“, antwortet Eira ein wenig widerwillig, aber sie antwortet. „Meine Magie ist nicht dafür geschaffen Leben zu spenden, sondern es zu nehmen.“ „Ich verstehe!“, räuspert sich das Kaninchen unwohl und hüpft unsicher von einem Bein auf das andere.  
 
      
 
    Das war so klar, atmet Eira frustriert aus, während sich ihre innere Kälte schützend um ihr Herz zusammenzieht. Sie müsste es eigentlich gewohnt sein, dass andere Angst vor ihr haben. Dennoch schmerzt es immer wieder aufs Neue, wenn sie die Furcht in den Augen derer sieht, die ihr wahres Sein verstanden haben. Deswegen war es ihr auch immer strengstens verboten ihre Magie anzuwenden, wenn die Gefahr bestand, dass Fremde diese sehen konnten. Auch wenn Snows, der sie seit einem Jahr als Freund begleitet, schon ein paar Mal miterlebt hat, wie sie Tieren das Sterben erleichterte, so hat er doch nie wirklich verstanden, dass sie jederzeit ein jedes Wesen mit einer kleinen Handbewegung töten könnte, indem sie einfach sein Blut einfriert. „Ob Snows jetzt noch bei mir bleibt, nachdem er die wahre Natur meiner Kraft verstanden hat?“, überlegt Eira, während sie vor dem Bären auf die Knie geht und vorsichtig damit beginnt, sein Fell wegzurasieren. Dank ihrer Magie, mit deren Hilfe sie die meisten Blutgefäße vereisen konnte, ist es ihr gelungen, die Blutung zu stillen, damit sie die Stelle rasieren und mit dem Salz desinfizieren kann. Ihr ist zwar bewusst, dass ein Sud aus Pflanzen und Alkohol wahrscheinlich sinnvoller wäre, aber aus Ermangelung von Alkohol und den richtigen Pflanzen, muss eben das Salz herhalten. Doch kaum streut sie das weiße Gewürz auf die Wunde, reißt der Bär auch schon die Augen auf und beginnt bestialisch zu brüllen. „Jetzt stelle dich doch nicht so an!“, schüttelt Eira genervt ihren Kopf und rückt ein wenig von ihm ab. „Es muss brennen, damit es wirkt!“, fügt sie noch hinzu und erhebt sich. Wenn er jetzt abermals versuchen sollte zu entkommen, beschließt sie in diesem Moment, würde sie ihn nicht nochmals aufhalten. Verflogen ist das aufgeregte Bauchkribbeln bei dem Gedanken daran, einem anderen Lebewesen zu helfen. Stattdessen verspürt sie nur noch Gleichgültigkeit und einen Anflug von Trauer, dass niemand auf der Welt sie so akzeptieren und lieben kann, wie sie ist. Selbst das Kaninchen scheint sie seit ihrem kleinen Gespräch mit anderen Augen zu sehen und hält Abstand zu ihr.  
 
      
 
    „VERDAMMT!“, denkt Byron, dessen Schulter vor Schmerzen zu explodieren scheint. Das war es jetzt mit ihm, ist er der festen Überzeugung. Jetzt ist es aus! Doch anstatt in ein helles Licht zu gehen oder irgendwelche Engel singen zu hören, hört er nur die genervte Stimme von Eira, die ihn einen Jammerlappen schimpft. Einen Jammerlappen? Wenn Byron nicht so wahnsinnige Schmerzen hätte und kein so netter Kerl wäre, dann hätte er ihr in diesem Moment definitiv den Kopf abgerissen. Doch trotz seiner Erleichterung darüber, dass er immer noch am Leben ist, brennt dieses verdammte Salz in seiner Schulter so sehr, dass er gezwungen ist, seine Zähne gewaltsam zusammenzupressen, um nicht noch ein weiteres Mal vor Qualen aufzubrüllen. Wie konnte sie auch nur auf die absurde Idee kommen, ihm ein Kilo Salz in die Wunde zu streuen? Hätte es denn keine bessere Methode gegeben, seine Wunde zu desinfizieren? Kann man dafür nicht auch Alkohol oder irgendwelche Pflanzen verwenden? So hat er eher das Gefühl, ein Stück Fleisch zu sein, das man für den Winter einlegen möchte. Dennoch ist er ein wenig überrascht, dass die Wunde aufgehört hat zu bluten. Ist das tatsächlich dem Salz zuzuschreiben, oder hat sie noch etwas anderes getan, während er das Bewusstsein verloren hatte? Und warum genau, schaut Byron die feuchte Stelle auf dem Holzboden an, war hier eine feine Eisschicht? Es ist zwar kalt in der Hütte, aber heute ist der erste Mai. Das ist eindeutig kein Tag, an dem man mit vereisten Fußböden rechnen muss. „So!“, klatscht die junge Frau kurz darauf in die Hände, geht zur Hütte und öffnet die Tür. „Deine Wunde ist versorgt, die Blutung gestillt und ich habe die Lust verloren, dir zu helfen. Also ab mit dir!“ Wie bitte? Byron glaubt, sich verhört zu haben. Sie schmeißt ihn raus? Das ist ihm in seinen achtzehn Jahren ja noch nie passiert, dass er von einer Frau vor die Tür gesetzt wurde. Ein harter Schlag für seine Männlichkeit, wobei diese gerade unter einem dicken Bärenpelz vergraben liegt. Dennoch kommt er nicht umhin, sich über ihr Verhalten zu ärgern. Erst möchte sie ihn töten, dann retten, dann glaubt er, sie will ihn schlachten, bevor sie ihn unter qualvollen Schmerzen rettet, bevor sie ihn aus der Hütte schmeißt. Was ist denn das für eine verdrehte Hilfsaktion gewesen? Das hätte sogar sein Bruder besser hinbekommen, und der ist der mit Abstand unfähigste Mensch, wenn es darum geht, theoretisches Wissen praktisch anzuwenden, was er heute bereits eindrucksvoll an seinen nicht vorhandenen Fährtenlesefähigkeiten demonstriert hat. „Hallo, wird’s bald!“, wird Eira immer ungeduldiger und klopft mehrmals ärgerlich mit dem Fußballen auf den Boden. Ist ja schon gut, möchte Byron am liebsten antworten, entscheidet sich aber dann spontan dagegen, die Hütte zu verlassen und legt sich stattdessen auf ihr Bett. Auch wenn er seinen Bruder dringend finden müsste, so benötigt Byron dennoch ein paar Stunden Erholung und sieht überhaupt nicht ein, warum er sich von einer Frau herausschmeißen lassen sollte. Wenn er gehen möchte, trifft er für sich die Entscheidung, dann wird immer noch er entscheiden, wann der richtige Zeitpunkt dafür gekommen ist.  
 
      
 
    „Ich glaub, dir geht’s zu gut!“, kann Eira sich kaum beruhigen, so sauer ist sie, dass sich dieser dreckige Bär in ihr säuberlich überzogenes Bett gelegt hat. Wenn sie eines nicht ausstehen kann, dann sind es Insekten in ihrem Bett. Und dieses haarige Säugetier wird bestimmt nur so von Läusen, Flöhen und Zecken wimmeln. Eine fürchterliche Vorstellung, findet Eira, und verzieht missmutig die Nase. Es war bereits überaus selbstlos von ihr, die verletzte Stelle zu rasieren, damit kein dreckiges Fell die Wundheilung behindern kann, aber das geht eindeutig zu weit. „Raus mit dir!“, beginnt sie auch sogleich den riesigen Schwarzbären anzufunkeln, der auch noch die Frechheit besitzt, ihr Kopfkissen unter seinen Schädel zu legen. Doch anstatt ihren Worten Folge zu leisten, dreht der Bär ihr einfach den Rücken zu und ignoriert sie. „Ich glaube, du hast gerade ein bäriges Problem“, hüpft in diesem Moment Snows an ihre Seite und hält sich kichernd seine Pfote vor die Schnauze. Erleichtert, dass ihr Kaninchen seine anfängliche Angst überwunden zu haben scheint, atmet Eira erstmal erleichtert aus, bevor sie sich frustriert die Arme in die Hüften stemmt. „Kann es sein“, überlegt sie ein wenig länger, „dass dieser Bär beschlossen hat, ein Mittagsschläfchen in meinem Bett abzuhalten?“ „Es scheint fast so!“, legt Snows seinen Kopf ein wenig schief und stellt seine Ohren auf. „Aber das geht doch nicht!“, hebt Eira genervt ihre Arme über den Kopf. „Das ist mein Bett. Ich schlafe da drin.“ „Das scheint dem Bären aber ziemlich egal zu sein“, antwortet Snows gut gelaunt und hoppelt zu den Küchenschränken. „Vielleicht sollten wir ihn einfach schlafen lassen und in der Zwischenzeit etwas essen. Ich habe nach dieser ganzen Aufregung nämlich einen riesigen Hunger und könnte glatt fünf Karotten und zwei Salatköpfe verputzen.“ „Dann hast du Pech gehabt!“, erklärt Eira emotionslos. „Hier bei mir gibt es nur Haferbrei zum Frühstück. Wenn du etwas anderes essen möchtest, dann musst du dich an meine Schwester wenden. Die kann dir jedes dämliche Gemüse innerhalb von Sekunden wachsen lassen.“ „Jetzt sei doch nicht schon wieder so zickig“, schnauft Snows etwas lauter. „Ich werde als Kaninchen doch wohl noch Pflanzen fressen dürfen, auch wenn du mit deiner Schwester im Clinch liegst. Du kannst ja gerne diesen ungenießbaren Haferbrei herunterwürgen“, verkündet Snows resolut. „Ich für meinen Teil bevorzuge jedoch frisches Gemüse, wenn ich heute früh bei unserem Spaziergang schon keine Löwenzahnblätter fressen konnte. Und davon abgesehen habe ich kein Problem damit, deine Schwester um eine Karotte zu bitten.“ „Dann geh DOCH!“, faucht Eira die Worte mehr, als dass sie diese spricht. „Wenn du zu ihr überlaufen möchtest, dann tu das.“ „Überlaufen?“, verdreht das weiße Schneekaninchen genervt seine Augen, bevor es mit den Ohren schlackert. „Ich habe einfach nur Hunger. Nicht mehr und nicht weniger. Und jetzt beruhig dich wieder, während du deinen Haferbrei herunterwürgst. In ein paar Minuten bin ich nämlich wieder da und dann sollten wir uns einen Plan überlegen, wie wir diesen Bären endlich aus der Hütte bekommen. Denn so lange der hier ist, werde ich sicher kein Auge zumachen können.“  
 
      
 
    Vollkommen sprachlos steht Eira erstmal in der Hütte und blickt mit offenem Mund ihrem Kaninchen nach, das gut gelaunt aus dem Gebäude hoppelt und an der Tür ihrer Schwester klopft. Wie kann es sein, schließt Eira daraufhin erstmal ihren offenstehenden Mund, dass Snows ihr so offen widerspricht und keine Angst vor ihr hat, obwohl er jetzt weiß, dass sie ihn innerhalb von Sekunden umbringen könnte? Eira war eigentlich der festen Überzeugung, dass Snows ihr ab sofort ohne Widerrede gehorchen würde, wie er es damals bei der Herzkönigin tat, die ihm ständig mit dem Tod drohte, falls er zu spät zu ihr gekommen wäre. Doch jetzt, setzt Eira sich verwundert auf ihren Stuhl, scheint es Snows vollkommen egal zu sein, dass sie so ein mächtiges und gefährliches Wesen ist. „So, hier bin ich wieder“, verkündet in diesem Moment auch schon das Kaninchen, das mit einer Pfote voller Karotten zurückkommt. „Willst du auch eine?“ „Ja!“, krächzt Eira unsicher und streckt die Hand aus. Doch bevor sie sich dazu durchringen kann, Snows zu fragen, warum er keine Angst vor ihr hat, beißt sie in die Karotte und genießt seit Wochen das erste Mal wieder den Geschmack frischen Gemüses. Wie sehr sie ihn doch vermisst hat, schließt sie genießerisch die Augen und beißt ein weiteres Mal von der Karotte ab. „Sag ich doch!“, nutzt Snows ihre Essenspause und knabbert ebenfalls an einer seiner Karotten. „Das schmeckt viel besser als dein immerwährender Haferbrei.“ „Das stimmt!“, öffnet Eira ihre Augen und schaut Snows noch einige Zeit beim Essen zu, bevor sie sich endlich traut, ihm ihre Frage zu stellen. „Sag mal“, holt sie kurz Luft, „warum hast du eigentlich keine Angst vor mir? Ich könnte dich ebenfalls wie die Herzkönigin mit Leichtigkeit umbringen.“ „Das stimmt!“, wackelt Snows kurz mit der Nase, bevor er zu ihr kommt und auf ihren Schoß hüpft. „Aber dennoch besteht ein großer Unterschied zwischen euch beiden.“ „Und der wäre?“, legt Eira zaghaft ihre Hände auf Snows und fährt sanft durch sein weiches Fell mit ihren Fingern. „Die Herzkönigin besitzt kein Herz in ihrem Inneren und lebt ihre Kälte im Außen“, erklärt das Kaninchen frei heraus. „Du hingegen hast ein Herz, das dir den richtigen Weg weist, wie du mit deiner Kälte anderen helfen kannst. Ich habe keine Angst vor dir, weil ich weiß, dass du deine Macht niemals böswillig gegen andere einsetzen würdest, auch wenn du die Macht dazu hättest.“ Gerührt kann Eira kaum atmen und bringt nur ein gehauchtes: „Danke!“, über die Lippen, bevor sie ihr Gesicht an Snows drückt.  
 
      
 
      
 
   

 

 Zur gleichen Zeit in Rhosyns Behausung  
 
      
 
    „Ist das zu fassen?“, grinst Rhosyn immer noch über das ganze Gesicht. „Jetzt hat doch tatsächlich das Kaninchen an meiner Tür geklopft und nach Karotten verlangt. Wenn das kein Sieg auf voller Linie ist.“ „Was denn für ein Sieg?“, schaut der Fuchs zu ihr, während er die letzten Reste des Brotes vertilgt. „Na, der Sieg über meine Schwester“, reibt Rhosyn sich begeistert die Hände, bevor sie das Gesicht verzieht, weil sie dummerweise ihren Knöchel für einen Moment vergessen und ihn belastet hat. „Der ist aber ganz schön dick geworden“, sieht in diesem Moment der Fuchs auf ihren Fuß und verzieht seine Lefzen. „Der ist ja doppelt so dick wie dein anderer.“ „Verdammt!“, schaut sich jetzt auch Rhosyn ihren Fuß genauer an. Durch ihre schnelle Flucht hat sie nicht auf ihn geachtet und ihn weit über die Grenzen hinaus belastet. Ein grober Fehler, wenn sie ihn so betrachtet. „Du solltest auf den Rat des Zwerges hören, ihn hochlegen und kühlen“, erklärt Red und schleicht zur Tür. „Ich geh kurz zu deiner Schwester und bitte sie um etwas Eis.“ „NEIN!“, keucht Rhosyn sogleich und hüpft auf einem Bein zur Tür und stellt sich davor. „Das wirst du nicht tun.“ „Warum nicht?“, legt der Fuchs seinen Kopf leicht schräg. „Du brauchst Eis und sie kann Eis erzeugen. Wo ist da das Problem?“ „Das Problem ist“, knirscht Rhosyn frustriert mit ihren Zähnen, „dass ich die Hilfe meiner Schwester nicht haben möchte. Ich kann ihr doch nicht monatelang erklären, dass sie ihre Kräfte nicht einsetzten soll, weil sie gefährlich sind und gleichzeitig Eis von ihr wollen. Das ist doch idiotisch.“ „Idiotisch finde ich hingegen!“, rollt Red genervt mit seinen Augen, „wenn man Hilfe nicht annimmt und stattdessen auf einem Standpunkt beharrt, über den man kein zweites Mal nachgedacht hat. Du bist so dermaßen verbohrt, was die Kräfte deiner Schwester betrifft, dass du nie auf die Idee gekommen bist, dass es auch eine andere Lösung für all eure Probleme geben könnte.“ „Und die wäre?“, zischt Rhosyn ärgerlich. „Glaubst du denn nicht, dass ich mir schon häufiger darüber Gedanken gemacht habe? Aber im Gegensatz zu dir weiß ich, zu was meine Schwester fähig ist. Ich musste als Kind miterleben, wie Eira aus einer kindlichen Laune heraus innerhalb von Sekunden eine ganze Wildschweinrotte vereist hat, weil sie ein kleines Ferkel streicheln wollte. Und ich muss sicher nicht betonen, dass die Tiere danach nicht mehr freudig in der Erde wühlen konnten. Die Kräfte meiner Schwester sind so gigantisch und gefährlich, dass selbst unsere Mutter vor ihnen Angst hatte und Eira ihre Kräfte deswegen nur sehr selten einsetzen durfte. Doch das kannst du natürlich nicht wissen, weil du ja erst seit ein paar Monaten bei mir bist, weswegen ich dir verzeihe.“ Doch anstatt ihr beizupflichten, von dem Rhosyn fest ausgegangen ist, bricht Red in schallendes Gelächter aus, was sich bei einem Fuchs ein wenig seltsam anhört. 
 
      
 
    „Auch wenn deine Beweggründe nachvollziehbar sind, so finde ich sie dennoch übertrieben“, erklärt Red. „Nur weil eine Gabe mächtig ist und man damit viel Schaden anrichten kann, so heißt das doch nicht, dass man sie verleugnen und unterdrücken soll. Stattdessen wäre es doch viel sinnvoller, wenn du ihr zur Seite stehen und sie anleiten würdest, damit aus ihrer Kraft etwas Gutes entstehen kann.“ „Ich? Meine Schwester anleiten?“, schnauft Rhosyn mehr als skeptisch. „Eira würde eher nackt durch den Wald tanzen und dabei laut singend behaupten, sie wäre eine Biene, als sich von mir anleiten zu lassen. Das kannst du vergessen, Red“, schüttelt Rhosyn ihren Kopf. „Meine Schwester ist seit dem Tod unserer Mutter zu einer Eisprinzessin mutiert, die sich absolut nichts mehr sagen lässt und damit begonnen hat, ihre Kräfte zu missbrauchen.“ „Ach!“, hebt in diesen Moment der Fuchs interessiert seinen Kopf. „Und als du vor einer Woche Stinkmorcheln in ihrem Hüttenbereich hast wachsen lassen, war das kein Missbrauch deiner Gabe, oder?“ „Das ist doch etwas ganz anderes“, winkt Rhosyn belustigt ab. „Erstunken ist noch keiner, aber erfroren sind schon viele.“ „Dennoch!“, beharrt der Fuchs weiterhin auf seiner Ansicht. „Der Aasgeruch des Pilzes war so extrem, dass ich es kaum in der Nähe der Hütte ausgehalten habe. Da will ich nicht wissen, wie sehr deine Schwester unter dem Gestank gelitten haben muss.“ „Der Gestank war da noch das kleinere Übel“, lacht in diesem Moment Rhosyn und muss an den Wutanfall ihrer Schwester denken, als hunderte von Fliegen in ihren Hüttenbereich eingedrungen sind und nicht mehr wegfliegen wollten. Das war wirklich ein gelungener Streich, würde Rhosyn sich am liebsten selbst auf die Schulter klopfen, als sie ein bestialisches Brüllen von nebenan hört und sofort aufgeschreckt zur Tür stürzt.  
 
      
 
    „Was für ein Dreck!“, hätte Byron gerne geschrien, muss sich aber mit einem wütenden Brüllen zufriedengeben. Jetzt hat ihn dieses fürchterliche Weib doch tatsächlich mit einem spitzen Eiszapfen in seinen Bärenhintern gestochen. „Raus aus meinem Bett!“, steht sie jetzt breitbeinig vor ihm und funkelt ihn aus ihren eisblauen Augen ärgerlich an. „Du bist haarig und voller Ungeziefer. Verschwinde endlich, bevor ich dir Beine mache.“ Das wollen wir doch mal sehen, denkt Byron sich, fletscht seine Zähne und reißt sein gigantisches Maul auf, um ihr Angst einzujagen. Doch bevor er überhaupt weiß, was ihm geschieht, hat sich plötzlich eine gigantische Schlingpflanze von einer Sekunde auf die andere um ihn gewunden und hält ihn an Ort und Stelle gefangen. „Schnell, raus hier!“, hört er auch schon die Stimme einer anderen Frau, die mit feuerroten Haaren und erhobenen Händen, aus denen grüne Funken sprühen, im Türrahmen steht und ihn vollkommen entsetzt anstarrt. „Was soll das?“, tritt in diesem Moment Eira vor die andere Frau und baut sich wütend vor dieser auf. „Das ist mein Bereich der Hütte, Rhosyn. Also verschwinde!“ „Ist das der Dank“, blitzen die Augen der Rothaarigen zornig, „dass ich dir gerade das Leben gerettet habe?“ „Du hast mir nicht das Leben gerettet“, verdreht in diesem Moment Eira ihre Augen und schüttelt abschätzig den Kopf. „Du hast mich nur dabei unterbrochen, diesen nervigen Bären aus meinem Bett zu schmeißen. Ich hatte alles wunderbar unter Kontrolle.“ „Ach, ja!“, giftet Rhosyn, wie Eira die Frau gerade genannt hat, zurück und lässt ihre Hände sinken. „So sah es aber für mich nicht aus. Ich hatte eher den Eindruck, dass er dich gerade zum Mittagessen verspeisen wollte.“ „Da hast du falsch gedacht, Schwester!“, knurrt Eira, während ihre Hände weißlich zu glühen beginnen. „Ich gebe dir genau fünf Sekunden, bevor ich dir eine Eisfrisur verpasse.“ „Das würdest du nicht wagen, du Biest!“, schimpft Rhosyn und verengt ihre Augen zu Schlitzen. „Und ob ich es wage!“, kann Byron in diesem Moment ein breites Grinsen in Eiras Gesicht sehen, bevor ihre Hände nach vorne schnellen und sie einen weißen Blitz auf ihre Schwester abschießt. „Heiliger Marienkäfer!“, kann Byron gerade noch denken, bevor die rothaarige Schwester dem Blitz ausweicht und dieser aus der Hütte jagt. Doch bevor Rhosyn zum Gegenschlag ansetzen kann, zucken beide Schwestern zusammen, weil plötzlich ein lauter Fluch außerhalb der Hütte zu hören ist.  
 
      
 
    „Hexenwerk und Vogelschiss!“, flucht Yven lauthals und springt aufgeschreckt hinter seinem Versteck hervor, als sein Bart plötzlich wie ein riesiger Eiszapfen an seinem Gesicht herunterhängt. „Wie zum Teufel ist denn das passiert?“ „Ein Streit unter Schwestern“, kommt in diesem Moment der sprechende Fuchs auf ihn zu stolziert und betrachtet ihn belustigt. „Ich hatte auch schon mehrmals einen eingefrorenen Schwanz. Aber keine Sorge“, zwinkert der Fuchs amüsiert, „das taut wieder.“ „Ich habe es doch gleich gewusst“, schlägt sich in diesem Moment Yven erfreut auf den Oberschenkel, „dass ich dich sprechen gehört habe.“ „Was willst du hier?“, humpelt auch schon die Rothaarige aufgebracht auf ihn zu und baut sich wütend vor ihm auf. „Ich habe dir nicht erlaubt, mir zu folgen.“ „Das ist immer noch ein freier Wald“, deutet Yven um sich, „und ich darf hingehen, wo ich möchte.“ „Dann darf ich aber auch kleinen nervigen Zwergen einen Fußtritt verpassen und sie von dieser Lichtung katapultieren“, erklärt die Furie verärgert und verschränkt demonstrativ ihre Arme vor der Brust. „Mit dem Fuß?“, hebt Yven grinsend eine Augenbraue und deutet auf den geschwollenen Knöchel. „Ich bin überrascht, dass du es überhaupt bis hierher geschafft hast. Deswegen verrat mir mal, wie du mir einen Tritt verpassen möchtest, wenn du unmöglich diesen Fuß belasten kannst.“ „Das lass mal meine Sorge sein!“, kann Yven deutlich das Knirschen ihrer Zähne hören, während eine weißblonde Frau aus der Hütte tritt und zu ihnen schlendert. „Sag bloß, du hast jetzt endlich einen Verehrer?“, kommt sie spottend auf sie zu und kniet sich vor ihn. „Er ist zwar alt, klein und hässlich, aber etwas Besseres wirst du nicht abbekommen, Rhosyn. Das ist deine Chance.“ „Du kannst mich mal, Eira!“, antwortet die Rothaarige zornig und dreht sich von Yven weg. „Kümmere du dich lieber um den schwarzen Bären, der es sich in deinem Bett gemütlich gemacht hat. Oder bist du einfach nur froh, dass du endlich einen Dummen gefunden hast, der dich in kalten Nächten wärmen könnte?“ Kaum hat Yven die Worte von Rhosyn verstanden, verliert er keine Zeit mehr, lässt die zwei Frauen sich weiter streiten und stürmt augenblicklich Richtung Hütte.  
 
      
 
    „Was ist denn mit dem los?“, wundert Eira sich und schaut dem Zwerg hinterher, wie er fünf Sekunden später auch schon in ihrer Behausung verschwindet. „Ist der jetzt ernsthaft in meine Hüttenseite gelaufen und hat die Tür hinter sich zugeschlagen?“, kann es Eira kaum fassen und geht zur Hütte. „Es scheint fast so“, zuckt Rhosyn kurz mit den Schultern und folgt ihr humpelnd. „Du solltest deinen Knöchel kühlen“, kann es sich Eira nicht verkneifen, ihre Schwester auf das Offensichtliche hinzuweisen und erzeugt eine kleine Schneekugel in ihrer Hand. „Die kannst du gerne behalten“, knurrt Rhosyn sie jedoch nur ärgerlich an und weigert sich, ihre Hilfe anzunehmen. „Dann eben nicht!“, säuselt Eira gereizt und wirft die Schneekugel so, dass sie ihre Schwester an der rechten Schulter trifft. „Upps!“, räuspert sie sich danach unschuldig, während ihre Augen Funken sprühen. „Wie ungeschickt von mir!“ „Das macht doch nichts!“, zischt Rhosyn säuerlich, bevor Eira über eine Wurzel stolpert, die plötzlich aus der Erde ragt. „Ich weiß doch“, grinst Rhosyn nun siegessicher, als sie über Eira hinübersteigt, die ausgestreckt auf dem Boden liegt, „wie ungeschickt du bist!“ „Du bist so eine hohle Nuss!“, knirscht Eira zornig mit ihren Zähnen, bevor sie sich aufrichtet und ihrer Schwester einen eiskalten Wasserschauer ins Genick jagt. „AHHH!“, kreischt Rhosyn sogleich und dreht sich wutschnaubend zu Eira um. „Wie kannst du es wagen, mich hinterrücks zu attackieren?“, knistert ihre grüne Energie in den Händen, während Eira zynisch die Lippen zu einem Lächeln verzieht. „Das tut mir ja soooo leid“, tropft jedes Wort sarkastisch aus ihrem Mund, während auch in ihren Handflächen die Energie von Neuem zu pulsieren beginnt. „Das glaube ich dir aufs Wort!“, spuckt Rhosyn ihr die Antwort vor die Füße, bevor Eira eine volle Ladung Pollenstaub ins Gesicht geklatscht bekommt. „Na warte, du …“, will Eira gerade auf den Angriff reagieren, als sie mehrmals heftig zu niesen beginnt. „Das wirst du mir …“, muss sie erneut ihren Satz unterbrechen, weil eine weitere Niesattacke sie am Sprechen hindert. „Was wolltest du sagen?“, lacht daraufhin Rhosyn ausgelassen, die keine Sekunde später eine volle Ladung Schneegestöber ins Gesicht bekommt.  
 
      
 
    „Byron!“, kann es Yven kaum glauben, als er in der Hütte dem großen schwarzen Bären gegenübersteht. „Ich habe dich gefunden!“ Überglücklich, seinen Bruder lebend vorzufinden, geht Yven auf den großen Bären zu und schaut sich die kahlrasierte Stelle an, in die er sein Schwert gestoßen hatte. Auch wenn Schuldgefühle seine Kehle zuschnüren, so überwiegt dennoch die Freude, dass sein Bruder noch am Leben ist. „Wie geht es dir?“, will Yven sogleich wissen, erhält aber nur ein Brummen als Antwort. „Dir ist aber schon bewusst“, furcht Yven nachdenklich seine Stirn, „dass ich dein Brummen nicht verstehen kann?“ Doch anstatt auf seine Kritik einzugehen, brummt Byron einfach nur ein zweites Mal, bevor er die Augen verdreht. „Was willst du mir mit diesem Brummen und deinen Augen nur sagen?“, steht Yven immer noch vollkommen verwirrt vor Byron und versucht, Schlüsse aus dessen Verhalten zu ziehen. „Ich bin zwar kein Experte, was die Sprache der Bären betrifft“, kommt in diesem Moment ein weißes Kaninchen angehoppelt und stellt sich neben Yven, „aber ich könnte fast wetten, dass das Brummen bedeuten soll, dass er aus der Schlingpflanze befreit werden möchte, wohingegen das Augenrollen dafür steht, dass er nicht glauben kann, dass du so begriffsstutzig bist und du tatsächlich nicht das Offensichtliche siehst.“ Vollkommen überrascht, gerade von einem Schneekaninchen gedemütigt worden zu sein, schaut Yven noch einmal zu seinem Bruder und würde sich am liebsten selbst für dieses Versagen in den Hintern treten. Wie konnte es ihm nur entgehen, dass sein bäriger Bruder von oben bis unten in einer Schlingpflanze steckt? „Verdammt!“, rutscht es Yven sogleich heraus und er verliert keine Zeit mehr, seinen Bruder von dieser Pflanze zu befreien. Kaum hat er das geschafft, findet er sich auch schon in einer kräftigen Bärenumarmung wieder, die er anfangs zwar etwas befremdlich findet, aber kurz darauf doch zu genießen beginnt.  
 
      
 
    „Was stimmt denn mit euch nicht?“, tritt einen Augenblick später Rhosyn in die Hütte ihrer Schwester, nachdem sie sich den Schnee aus dem Gesicht gewischt hat und sieht tatsächlich den Zwerg mit dem Bären kuscheln. „Macht das gefälligst in eurer Höhle und verschwindet endlich von hier!“, tritt sie auch schon auf die Seite und deutet aus der Tür hinaus, wo Eira immer noch niesend herumsteht. „Nein!“, antwortet ihr auch sogleich der Zwerg, der sich aus der Umarmung des Bären kämpft. „Wir werden nicht gehen. Stattdessen werdet ihr uns helfen.“ „Wie bitte?“, will Rhosyn ihren Ohren nicht trauen. „Wir sollen euch helfen? Geht’s noch?“ „Ganz recht!“, geht in diesem Moment der Zwerg auf sie zu und baut sich selbstbewusst vor ihr auf, was durch seine kleine Gestalt, die ihr nur bis zur Hüfte reicht, recht lächerlich wirkt. „Mein Bruder Byron und ich, Yven, wurden von einer bösen Hexe verzaubert und brauchen eure Hilfe, um wieder unseren menschlichen Körper zu erhalten.“ „Ganz sicher nicht!“, verschränkt Rhosyn daraufhin ihre Arme und schaut den Zwerg abschätzig an. „Wir werden den Teufel tun und euch helfen. Ihr geht schön dahin zurück, wo ihr hergekommen seid, und sucht euch andere Deppen, die euren Hexenfluch auflösen sollen. Wir sind nur zwei unschuldige junge Frauen, die allein im Wald leben.“ „Unschuldig?“, hüstelt in diesem Moment Snows und fängt sich von Rhosyn einen ärgerlichen Blick ein. „Dann müsst ihr uns stattdessen zu der älteren, zauberkundigen Frau bringen, die hier im Wald lebt“, lässt der Zwerg jedoch nicht locker und verschränkt nun ebenfalls seine Arme vor der Brust. „Das geht nicht!“, kommt in diesem Moment Eira, mit rot geschwollenen Augenlidern in die Hütte. „Unsere Mutter ist vor einem halben Jahr gestorben.“  
 
      
 
      
 
   

 

 Einen Augenblick später  
 
      
 
    „Das ist Mist!“, denkt Byron und gibt ein Brummen ab, bevor er sich auf einen Stuhl plumpsen lässt. Da er jedoch nicht daran dachte, dass ein ausgewachsener Bär locker 300 Kilo wiegt, ist er dementsprechend überrascht, als der Stuhl unter ihm zusammenbricht. „Ernsthaft jetzt?“, stürmt Eira sogleich zu ihm und baut sich wutschnaubend vor ihm auf. „Reicht es denn nicht“, deutet sie verärgert auf seine Gestalt, „dass du mein Bett mit deinem Ungeziefer bevölkert hast? Musstest du jetzt auch noch meinen einzigen Stuhl demolieren?“ „Ungeziefer?“, denkt Byron und fletscht wütend die Zähne. In seinem Pelz lebt kein Ungeziefer. Aber dafür hat er jetzt überall dämliche Kletten im Pelz, seit er in ihrem Bett gelegen ist. „Eira, jetzt lass doch diesen dämlichen Stuhl“, humpelt zu diesem Zeitpunkt die rothaarige Schwester namens Rhosyn zum Bett und setzt sich mit schmerzhaft verzogenem Gesicht auf die Kante. „Pack lieber den Besen und scheuch diese zwei unliebsamen Gäste hinaus.“ „Aber, aber!“, stolziert plötzlich ein Fuchs in die Mitte des Raumes. „Wie geht ihr denn mit euren Gästen um? So hat eure Mutter euch doch sicher nicht erzogen.“ Daraufhin folgt erst einmal Stille, die Byron nutzt und die zwei Schwestern betrachtet. „Meinetwegen!“, knirscht Eira auch schon mit ihren Zähnen. „Sie können noch einen Haferbrei von mir bekommen, bevor sie gehen. Danach ist es aber Schluss mit Gastfreundschaft.“ „Das ist wenigstens ein Anfang!“, nickt der Fuchs zufrieden und schreitet aus der Hütte hinaus. „Was für ein fürchterlicher Tag“, schnauft Eira verärgert und bereitet zwei Schalen mit Haferbrei vor, während Byron seinen Bruder dabei beobachtet, wie dieser ein Blickduell mit Rhosyn austrägt. Das, oder die beiden haben irgendwas im Gesicht kleben, so intensiv wie sie sich gegenseitig betrachten, denkt Byron und bedauert es sehr, dass er nicht auch ein Zwerg geworden ist, der sich sprachlich mitteilen kann.   
 
      
 
    Stinksauer füllt Eira die Haferflocken in die Schüsseln und schüttet diese mit kaltem Wasser auf, anstatt es vorher zu erwärmen. „Deine Kochkünste“, verzieht Snows daraufhin angewidert sein Näschen, „könnten auch ein wenig Liebe und Übung vertragen.“ „Klappe, Snows!“, fährt Eira das Kaninchen sogleich an und stöhnt innerlich über ihre Dummheit, dass sie einem Lebewesen das Leben retten wollte. Warum nur, denkt sie missmutig, hat sie ihn nicht einfach sterben lassen? Es wäre doch so einfach gewesen. „Hier!“, knallt sie einen Augenblick später auch schon dem Bären den Brei vor die Schnauze, während sie dem Zwerg die Schüssel in die Hand drückt. „Danke!“, antwortet der Zwerg mürrisch, bevor er nach dem ersten Bissen sein Gesicht verzieht. „Der Brei ist ja eiskalt!“, spuckt er keine Sekunde später das Essen auf ihren, bis dahin sauberen, Boden. „Sag mal, spinnst du?“, ist Eira außer sich vor Zorn, während ihre Schwester so herzhaft lachen muss, dass ihr Lachtränen in die Augen schießen. „Diesen Fraß kann man doch nicht essen“, hält der Zwerg angewidert den Brei von sich. „Wenn ihr glaubt, uns mit schlechtem Essen vertreiben zu können, dann liegt ihr falsch“, erklärt er resolut. „Helft uns lieber bei unserer Rückverwandlung und wir lassen euch in Frieden.“ „Nein!“, ergreift Rhosyn auch schon das Wort, während Eira kopfnickend danebensteht. „Das werden wir nicht tun.“ „Und warum nicht?“, verzieht sich das Gesicht des Zwerges ärgerlich. „Weil ich dich nicht leiden kann. Deshalb!“, antwortet Rhosyn, was Eira schmunzeln lässt. „Oder aber“, fährt sich der Zwerg über seinen eingefrorenen Bart, „du kannst es nicht! Vielleicht sollte ich lieber deine Schwester fragen, ob sie uns helfen kann, anstatt die unqualifizierte Zicke von euch beiden zu nerven.“ „Wie kannst du es wagen …?“, baut Rhosyn sich augenblicklich zu ihrer vollen Größe auf, während Eiras Herz aufgeregt in ihrer Brust schlägt. Der Gedanke, dass sie mächtiger sein könnte als ihre Schwester, zaubert ihr ein fettes Grinsen ins Gesicht und bevor sie weiter darüber nachdenken kann, sind ihr die Worte: „Ich mach‘s!“, auch schon aus dem Mund gerutscht.  
 
      
 
    Mit sich zufrieden, dass sein Plan aufgegangen ist, wendet Yven sich der weißblonden Frau zu und schenkt ihr ein charmantes Lächeln, was momentan einer Grimasse gleicht, und dadurch seine Wirkung nicht ganz entfalten kann, wie er es sonst gewohnt ist. „Das wirst du nicht, Eira!“, keift jedoch die andere Schwester und schüttelt resolut ihren Kopf. „Deine Kraft ist zerstörerisch und tödlich. Ich verbiete dir, diese dumme Aktion in die Tat umzusetzen.“ „Ganz sicher nicht!“, kontert Eira und wirft Rhosyn eine Kusshand zu. „Falls du es vergessen haben solltest, Schwesterherz“, zieht Eira das letzte Wort absichtlich in die Länge, „aber du bist nicht meine Mutter. Und damit hast du auch nicht das Recht, über mich zu bestimmen. Deswegen verschwinde endlich aus meinem Bereich, bevor ich dir Beine mache.“ „Das kannst du vergessen!“, bleibt Rhosyn im Raum stehen, während Yven langsam das Gefühl bekommt, dass diese zwei Schwestern ein echtes Problem miteinander haben. Deswegen räuspert er sich mehrmals, um die Aufmerksamkeit wieder auf sich zu ziehen. „Wie wäre es“, versucht er das Gespräch in andere Bahnen zu lenken, „wenn ihr beide zusammenarbeiten würdet? Ich würde euch sogar einige Goldstücke dafür geben. Damit könntet ihr euch dann zwei getrennte Hütten leisten und müsstet nicht in einer hausen, die durch dünne Holzbretter in zwei Teile getrennt wurde.“ Auch wenn die zwei nicht abgemagert wirken, so kann Yven dennoch an der kargen Einrichtung dieser Hütte erkennen, dass sie keinerlei Geld besitzen und scheinbar auch keiner Arbeit nachgehen, die ihnen Geld einbringen würde. „Und“, blickt er erneut der Rothaarigen intensiv in die Augen, „seid ihr bereit, für ein wenig eurer Zauberkraft ein halbes Vermögen zu verdienen?“  
 
      
 
    Gerade fühlt Rhosyn sich wie vor den Kopf gestoßen. Einerseits bräuchten sie dringend das Gold, da die letzten Geldreserven ihrer Mutter zur Neige gehen und sie danach absolut mittellos dastehen. Aber andererseits, und das ist doch ein sehr ausschlaggebendes Argument, sind sie magisch überhaupt nicht in der Lage, einen Fluch oder Hexenzauber aufzuheben. Sie können weder zaubern noch Tränke brauen. Ihre Naturmagie ist ein Teil von ihnen, die sich tief in ihrem Sein befindet. Ein Erbe ihres Urgroßvaters, der ein Elf gewesen sein soll. Deswegen ist es eigentlich vollkommen klar, dass sie nicht helfen können. Dennoch bringt Rhosyn es nicht sofort über sich, so einfach abzulehnen. Sie brauchen das Gold, schluckt sie ihre Sorgen hinunter, und zwar dringend. „Nein!“, ist aber dennoch ihre Antwort nach einigem Zögern. „Wir können euch nicht helfen, euren Zauber zu lösen“, beschließt Rhosyn, alle Karten auf den Tisch zu legen und damit ihre Schwester daran zu hindern, etwas Unüberlegtes zu versuchen. „Weder ich noch meine Schwester verfügen über das Wissen und die Macht, so etwas zu tun. Aber“, fügt sie sogleich hinzu, „ich bin bereit, euch für ein paar Münzen zu helfen, indem ich euch eine Unterkunft gewähre, bis ihr eine andere Lösung gefunden habt.“ Auch wenn Rhosyn den Widerwillen in dem Gesicht des Zwerges deutlich erkennen kann, so ist das ihr größtes Eingeständnis, zu dem sie bereit ist. „Was meine Schwester eigentlich damit sagen möchte, ist“, übernimmt jetzt Eira das Wort und funkelt Rhosyn herausfordernd an, „dass wir euch gerne für ein paar Münzen Zuflucht gewähren. Denn schließlich gehört diese Hütte uns beiden.“ Genervt, dass ihre Schwester das Wir und Uns so betonen musste, kann Rhosyn sich gerade noch ein Augenrollen verkneifen und beschränkt sich stattdessen auf ein mürrisches Brummen. Danach dauert es ein wenig, bis der Zwerg murrend und knurrend seine Zustimmung erteilt und zwei kleine Goldmünzen aus seiner Kleidung fischt. „Das sollte für diese Woche genügen!“, erklärt er eine Minute später leicht verschnupft und wirft sowohl Rhosyn als auch Eira eine Münze vor die Füße. Wenn Rhosyn das Geld nicht so dringend benötigen würde, hätte sie diesem unverschämten Kerl das Goldstück doch glatt gegen die Stirn gepfeffert, so sauer ist sie gerade über sein unverschämtes Verhalten. Deswegen versucht sie mehrmals ruhig durchzuatmen, hebt das Goldstück auf und grinst den Zwerg so liebevoll an, wie es ihr gerade möglich ist. „Dann wünsche ich noch einen angenehmen Aufenthalt!“ „Und das Essen?“, will der Zwerg sie jedoch nicht aus der Verpflichtung lassen. „Das dürft ihr euch schön selbst besorgen“, freut Rhosyn sich diebisch über das entsetzte Gesicht des Zwerges nach ihrer Aussage und humpelt aus der Hütte.  
 
      
 
    Erleichtert, für die nächsten Tage ein Dach über dem Kopf zu haben, brummt Byron einfach nur seine Zustimmung und stapft Richtung Bett. Auch wenn die Wunde nicht mehr blutet und er mit Todesverachtung den kalten Haferbrei heruntergewürgt hat, so fühlt er sich dennoch immer noch sehr schwach und ausgelaugt. „Wage es nicht!“, hört er jedoch Eira in seinem Rücken schimpfen. „Das ist mein Bett!“ „Das war dein Bett!“, erklärt in diesem Moment sein Bruder Yven und deutet zur Tür. „Ich habe dir gerade eine Goldmünze dafür gegeben. Also sei ein braves Mädchen und verschwinde endlich, damit sich mein Bruder ausruhen kann.“ „Aber ich …“, setzt Eira schon an, schließt aber schnell wieder ihren Mund. „Was hätte sie auch erwidern sollen?“, denkt Byron, dem bereits die Augenlider schwer werden. „Na großartig!“, beginnt sie stattdessen zu murren und geht Richtung Tür. „Erst zerstört der Bär meinen Stuhl, dann isst der Bär meinen Brei und jetzt liegt der Bär auch noch in meinem Bett.“ „Dafür hast du aber auch ein Goldstück bekommen, Schneelöckchen“, kann es Yven nicht lassen, die junge Frau zu ärgern, die nun laut fluchend die Tür aufreißt und mit Karacho zuschlägt. „Musste das sein?“, hätte Byron gerne seinen Bruder gefragt, kann es sich aber nur denken. Diese jungen Frauen haben ungeahnte Kräfte und Yven schafft es gerade wunderbar, sich die zwei zum Feind zu machen. „Na großartig!“, beginnt Yven auch schon genervt in der Hütte auf und ab zu gehen. „Dein Einfall mit der älteren Zauberin im Wald ist eindeutig ein absoluter Reinfall gewesen“, funkelt Yven ihn immer wieder wütend von der Seite an. „Jetzt stehen wir wieder am Anfang und haben keinen blassen Schimmer, wie wir uns aus dieser Situation befreien sollen.“ „Ich weiß!“, brummt Byron, wobei nur ein unverständliches Grummeln seine Lippen verlässt, während sein Bruder auf ihn zukommt. „Aber wenigstens“, setzt Yven sich neben ihn und klopft ihm brüderlich auf die gesunde Bärenschulter, „bist du am Leben und wir haben für die nächsten Tage ein Dach über dem Kopf. Das ist auch schon mal ein Fortschritt.“ Gerührt über die Worte seines Bruders, legt Byron eine seiner großen Tatzen auf den kleinen Zwergenkopf und ist heilfroh, dass er nicht allein in diesem Schlamassel feststecken muss.  
 
      
 
    „Verdammter Feendreck!“, flucht Eira und kickt wütend mehrere Steine aus ihrem Weg. Warum genau ist sie diejenige, die ihre Hüttenseite einem ungewaschenen Bären und einem unverschämten Zwerg überlassen muss? Warum konnten die nicht zu ihrer Schwester ziehen? Die hat wenigstens kein Problem mit irgendwelchen Krabbeltieren. Da wimmelt es schließlich von Spinnen und Käfern, die sich freudig auf den ganzen Pflanzen tummeln. „Eklig! Wirklich eklig!“, schüttelt es Eira. Da kann sie unmöglich schlafen. „Und?“, kommt ihr auch schon Snows entgegen, der es sich unter einem Fliederbusch gemütlich gemacht hat. „Haben die zwei schon eine Magenverstimmung von deinem Brei?“ „Nein!“, gibt sie pampig zurück. „Aber dafür haben wir zwei jetzt kein Dach mehr über dem Kopf.“ „WAS?“, schaut Snows sie sofort entsetzt an. „Daran ist nur Rhosyn schuld“, knirscht Eira wütend mit den Zähnen, „weswegen ich ihr einen netten kleinen Besuch abstatten werde.“ Und schon steht Eira vor der Tür ihrer Schwester und klopft lautstark. „Mach gefälligst die Tür auf, Rhosyn!“, wird Eira immer ungehaltener. „Ich glaube wir sollten dringend darüber reden, wie ich dir deinen Hals umdrehe, weil du meine Hüttenseite an zwei Kerle verschachert hast.“ Doch auch nach zwei Minuten lautstarker Schimpftiraden bleibt es ruhig in der Hütte und die Tür zu. „Na warte!“, denkt Eira, legt ihre Hand auf die Klinke und ist überrascht, dass die Tür sich ohne Probleme öffnen lässt. „Scheinbar ist keiner zu Hause“, ist Snows der Erste, der den Kopf hineinsteckt. „Das trifft sich sehr gut“, schwingt Eira die Tür auf und betritt das Zimmer. „Dann kann ich ungestört damit beginnen, es mir hier ein wenig gemütlich zu machen. Denn so wie es scheint, werde ich mir mit meiner Schwester die nächste Zeit ein Zimmer teilen müssen.“  
 
      
 
    Mit knurrendem Magen steht Yven in der Mitte der Hütte und durchsucht verzweifelt alle Schränke. „Hier gibt es nichts außer alter Haferflocken“, flucht der Prinz und knallt frustriert die Schranktüren zu. „Wie soll ich denn die nächsten Tage überleben, wenn ich nichts zu essen bekomme? Und nein, dein ständiges Brummen ist mir keine sehr große Hilfe“, kommentiert Yven die Versuche seines Bruders mit ihm zu kommunizieren, die wenig erfolgreich ablaufen. „Die hätten uns ruhig ein paar Früchte oder ein wenig Gemüse wachsen lassen können für zwei Goldstücke“, murrt Yven und setzt sich frustriert auf den Boden, da der einzige Stuhl im Zimmer zerstört in der Ecke liegt. „Ich gebe dir genau drei Tage Zeit“, schaut Yven seinen Bruder an, „damit du fit genug bist, dass wir uns nach einer anderen Lösung umsehen können. Denn sehr viel länger halte ich es nicht in diesem spartanisch eingerichteten Zimmer aus, das die Temperaturen einer Eishöhle besitzt“, erklärt er schlecht gelaunt und reibt sich fröstelnd über die Oberarme. „Drei Tage, in denen ich hungern und frieren muss, weil du dir einen dummen Scherz mit Hexen erlauben musstest“, schnauft Yven frustriert und fixiert abermals seinen Bruder. „Aber eines verspreche ich dir“, hebt er auch schon drohend seinen Finger. „Sobald wir wieder zurückverwandelt sind“, legt er eine kurze Sprechpause ein, „werde ich dir deswegen die Hölle heißmachen. Dann hat es ein Ende mit deinen Eskapaden. Dann wirst du endlich deine Rolle als zweiter Sohn eines Königs einnehmen und Verantwortung übernehmen, damit du nicht immer auf dumme Gedanken kommst.“ Daraufhin antwortet Byron mit einem gereizten Knurren, das eindeutig seinen Widerwillen ausdrückt. „Da brauchst du gar nicht so zu knurren“, erhebt Yven sich und schnappt sich eine kleine Angel, die er zuvor in einer Ecke gefunden hat. „Sei lieber froh, dass du mich an deiner Seite hast, der alles regeln wird. Ich werde uns jetzt erstmal mehrere Fische fangen und danach überlege ich mir, wie es weitergehen soll. Und du …“, folgt eine längere Pause, „wirst erstmal im Bett bleiben und nichts anstellen. Hast du das verstanden?“ Brummend antwortet Byron, wobei Yven sich nicht sicher ist, ob sein Bruder ihn nicht gerade beleidigt hat.  
 
      
 
      
 
   

 

 An einem kleinen Teich in der Nähe  
 
      
 
    „Ah, tut das gut!“, streckt Rhosyn genüsslich ihren geschwollenen Knöchel ins kalte Wasser und schließt genießerisch die Augen. „Das hätte ich schon viel früher machen sollen.“ „Von mir brauchst du kein Mitleid erwarten“, beginnt Red aus dem Teich zu trinken, nachdem er mehrmals anklagend den Kopf geschüttelt hat. „Hättest du gleich deine Schwester um Hilfe gebeten, wäre es nie so weit gekommen.“ „Hätte, hätte!“, winkt Rhosyn ab. „Jetzt ist es nun einmal, wie es ist und ich bereue nichts.“ „Du bist so dermaßen stur“, stellt sich das Fell des Fuchses auf, „dass ein Esel vor Neid grau werden würde.“ „Ein Esel ist bereits grau!“, gluckst Rhosyn, schöpft Wasser in ihre Handfläche und bespritzt Red damit. „Und jetzt hör auf zu meckern und schau lieber nach, was unsere Gäste und meine Schwester so treiben, während ich mir ein kurzes Bad gönne. Wer weiß schließlich, wann ich das nächste Mal Zeit dazu habe und meine Schwester so abgelenkt ist, dass sie nicht wieder den kompletten Teich mit mir darin einfriert.“ „Muss das sein?“, grummelt indessen der Fuchs. „Warum könnt ihr Menschen euch nicht einfach mit eurer Zunge säubern, so wie wir Füchse das schon seit Jahrtausenden praktizieren?“ „Weil das eklig ist!“, verzieht Rhosyn angewidert das Gesicht und beginnt ihre Kleidung abzustreifen. Zwei Minuten später watet sie bereits in den Teich und lässt sich genüsslich ins Wasser gleiten. Erleichtert, dass ihre Schwester gerade durch einen Bären und einen Zwerg abgelenkt ist, genießt sie die Ruhe und entspannt sich sichtlich. Auch wenn Eira ihr permanent unterstellt, sie wäre ein böswilliges Mistvieh, so möchte Rhosyn doch nur ihre Schwester vor sich selbst schützen. Denn seit dem Tod ihrer Mutter erkennt Rhosyn ihre Schwester nicht wieder. Streitlustig und launenhaft umgibt sie sich ständig mit ihrer Kälte, die bereits tief in ihr Inneres gedrungen ist und langsam ihr Herz in einen Eisklotz verwandelt. Noch hat Rhosyn die Hoffnung, dass es nicht zu spät für ihre Schwester ist. Doch sobald Eira anfangen würde, die Grenze zu überschreiten und bewusst Lebewesen töten würde, schluckt Rhosyn ihren Kummer herunter, müsste sie einschreiten und ihre Schwester aufhalten.  
 
      
 
    „Hey, du da!“, erblickt Yven den Fuchs und winkt ihn zu sich. „Wo kann ich denn Fische fangen?“, deutet er demonstrativ auf die Angel in seiner Hand. „Da hinten ist ein kleiner Teich!“, zeigt der Fuchs mit seiner Pfote hin. „Einfach der Schnauze nach und du kannst ihn gar nicht verfehlen.“ „Danke!“, brummt Yven kurz angebunden und marschiert weiter. Getrieben von Hunger und dem Wunsch, endlich etwas zu essen zu bekommen, erreicht er bald schon den besagten Ort. Überrascht, hier im Wald so einen idyllischen Platz gefunden zu haben, schaut Yven sich erstmal nach allen Seiten um und beschließt, sich auf eine kleine Felszunge zu stellen, die in den Teich hineinragt. Er hat zwar noch niemals in seinem Leben geangelt, aber so schwer kann das doch nicht sein, denkt Yven. Er braucht wahrscheinlich nur einen Wurm, den er an den Haken hängt und muss danach nur abwarten, bis ein Fisch anbeißt. Eine Tätigkeit, die selbst er hinbekommen sollte. Deswegen verliert er keine Zeit mehr und schaut sich suchend nach einem Wurm am Boden um. „Wo sind denn diese verdammten Viecher?“, murrt er bereits nach zwei Minuten und beginnt danach mehrere Steine umzudrehen. Doch erst bei dem siebten Stein wird er fündig und sieht einen dicken Regenwurm, der sich schnell in ein Erdloch flüchten möchte. „Halt! Hiergeblieben!“, rutscht Yven der Befehl über die Lippen, bevor er sich auf die Knie wirft und das Hinterteil des Wurmes packt. „Verdammt, ist der glitschig“, verzieht Yven das Gesicht, während er den Wurm langsam aus dem Erdloch zieht. Doch kaum hält er den kompletten Wurm in seiner Hand, muss er mehrmals würgen. „Ist der eklig!“, streckt Yven seine Arme mit dem Tier von sich, um sich nicht übergeben zu müssen. Kurz ist ihm, als hätte er ein Lachen gehört, tut es aber als Überreizung seiner Nerven ab. Todesmutig und mit halb geschlossenen Augen versucht Yven danach den Wurm an den Haken zu hängen, scheitert aber an der glitschigen Beschaffenheit des Tieres. „Was für ein Dreck!“, flucht Yven mehrmals und beschließt, den Wurm nach mehreren gescheiterten Versuchen freizulassen. „Es wird auch ohne gehen!“, redet er sich ein und geht selbstbewusst mit seiner Angel ganz nahe ans Wasser. Hier lässt er den Haken ins Wasser baumeln und wartet, bis ein Fisch so dumm ist und anbeißt. Denn dumm, überlegt Yven, sind die Fische auf jeden Fall. 
 
      
 
    Gerade noch rechtzeitig kann Rhosyn sich hinter einem Felsen im Teich verstecken, bevor dieser fürchterliche Zwerg sie zu Gesicht bekommen hätte. „Muss das jetzt sein?“, schnauft Rhosyn genervt und ärgert sich fürchterlich über diesen Kerl. Kann der nicht in der Hütte bleiben und seinem verletzten Bruder Gesellschaft leisten, denkt Rhosyn und lugt vorsichtig hinter dem Felsen hervor. Doch bereits nach fünf Minuten revidiert Rhosyn ihre Meinung und hält sich die Hand vor den Mund. Gerade noch rechtzeitig konnte sie ein lautes Lachen daran hindern, in die Welt hinauszugleiten, während sie Yven, dem Zwerg, dabei zugesehen hat, wie er verzweifelt versucht, einen Wurm an einen Haken zu hängen. Der war definitiv noch niemals angeln, überlegt Rhosyn und kann es nicht fassen, dass er ohne einen Köder die Angel schlussendlich ins Wasser hängt. „Wieso sollte ein Fisch ohne Köder in einen Angelhaken beißen?“, schüttelt sie belustigt den Kopf und betrachtet den Zwerg, wie er weit über das Wasser gelehnt in den Teich blickt. So wird das doch niemals klappen, grinst Rhosyn immer breiter, fürchtet aber gleichzeitig, dass sie so noch mehrere Stunden im Teich ausharren muss. Auch wenn der Teich eine angenehme Temperatur hat, so kriecht ihr dennoch langsam die Kälte in die Glieder. Doch gerade als sie sich nach einem Weg umsehen möchte, wie sie heimlich aus dem Teich klettern kann, hört sie einen lauten Schrei, ein kurzes Platschen und dann nichts mehr. „Was zum …?“, schaut sie sogleich an dem Felsen vorbei und sieht nur noch zwei kleine Hände, die sich verzweifelt aus dem Wasser strecken. „Was für ein Feendreck!“, beginnt Rhosyn sogleich zu fluchen, schwimmt um den Felsen herum und in die Nähe der Stelle, an der vorher noch die Hände aus dem Wasser ragten. Sofort gebraucht sie ihre Kräfte, ruft mehrere Wasserpflanzen zu sich, die wiederum den Zwerg an die Wasseroberfläche ziehen. Doch kaum durchbricht sein Kopf die Oberfläche, taucht er auch schon wieder unter. „Was ist denn da los?“, wundert sich Rhosyn, schwimmt noch zwei Meter und taucht unter. Aber aufgrund des aufgewühlten Teichbodens ist es Rhosyn kaum möglich, etwas zu erkennen. Doch wie durch einen Zufall, ergreift plötzlich eine kleine Hand ihren Unterarm und zieht sich an sie. Angewidert würde Rhosyn den Zwerg am liebsten abschütteln, beschließt aber dennoch, ihn aus dem Wasser zu holen und ihn an Land zu bringen. Auch wenn sie dies lieber mit der Kraft ihrer Pflanzen getan hätte, so ist es dennoch schneller und effektiver, wenn sie es selbst macht.  
 
      
 
    Hustend und prustend stößt Yvens Kopf aus dem Wasser, nachdem er sich glücklicherweise an etwas festhalten konnte. Dass es sich dabei aber um die badende Rhosyn handelt, damit hat er nicht gerechnet. Dennoch hat er keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, weil immer noch ein garstiger Fisch seine Bartspitze im Maul hält und ihn gewaltsam unter Wasser ziehen möchte. „Mein Bart!“, versucht Yven auf sein Problem hinzuweisen. „Ein Fisch hängt da dran.“ „WAS?“, kann er die Irritation deutlich aus Rhosyn Gesicht ablesen. „Dir hängt ein Fisch am Bart?“ „Ja!“, antwortet Yven brummend und wird nochmals kurz unter Wasser gezogen. „Und zwar ein verdammt großer!“, spuckt er abermals Wasser aus seinem Mund und klammert sich noch enger an Rhosyn fest, die dadurch selbst Schwierigkeiten hat, über Wasser zu bleiben. „So ein Mist“, keucht sie angestrengt und versucht an Land zu schwimmen. Doch selbst mit der Hilfe von Rhosyns Magie schaffen sie es nur langsam, sich Stück für Stück dem Ufer zu nähern. „Was ist denn das für ein riesiger Fisch?“, flucht sie mehrmals, während Yven die Zähne zusammenbeißt und den Schmerz zu ignorieren versucht, was keine leichte Sache ist, wenn ein Fisch einem den kompletten Bart ausreißen möchte. „Gleich haben wir es geschafft“, keucht Rhosyn noch einmal, bevor sie eine Schlingpflanze zu fassen bekommt und sie beide aus dem Wasser ziehen kann. Das ist dann auch der Moment, in dem Yven nicht weiß, wohin er blicken soll. Denn obwohl ein ausgewachsener Hecht an seinem Bart hängt und herumzappelt, kann Yven seine Augen nicht von Rhosyn abwenden. „Was für eine Frau!“, kann Yven gerade noch denken, bevor sich sein Gehirn verabschiedet und er nur noch gaffen kann.  
 
      
 
    „Wie kommt denn ein ausgewachsener Hecht in diesen kleinen Teich?“, wundert Rhosyn sich über diesen riesigen Raubfisch und vergisst vollkommen, dass sie splitterfasernackt aus dem Wasser gestiegen ist. Ein solch großes Exemplar lebt doch normalerweise in Seen, denkt sie weiter darüber nach, während sie zu ihrer versteckten Kleidung geht und ein kleines Messer holt. Kaum hält sie es in der Hand, geht sie auch schon auf wackligen Beinen und schmerzendem Knöchel zu dem Zwerg zurück und schneidet ihm ein großes Stück seines Bartes ab. Erleichtert atmet er hörbar aus, als er endlich von dem Hecht befreit ist und dieses riesige Vieh zappelnd auf der Wiese liegt. „Eine sehr eigenwillige Methode, einen Fisch zu fangen“, grinst Rhosyn über das gesamte Gesicht und betrachtet den pitschnassen Zwerg vor sich, der sie immer noch mit offenem Mund anstarrt. Doch erst nachdem er ihr nicht antwortet und sie sich darüber Gedanken macht, warum das so sein könnte, wird ihr schlagartig ihre Situation bewusst. Kaum realisiert Rhosyn ihre Blöße, läuft sie auch schon knallrot an und hechtet zu ihrer Kleidung. „Verdammt nochmal!“, schnauzt sie den gaffenden Zwerg an. „Du hättest ruhig so höflich sein und die Augen schließen können, wenn ich dir schon dein mickriges Leben rette“, schimpft Rhosyn wie ein Rohrspatz, während ihre Scham ihren kompletten Kopf noch weiter rot färbt. „Das ist echt peinlich!“ „Ich … Also ich …“, versucht der Zwerg mehrmals anzusetzen, bringt aber nur unvollständige Sätze über die Lippen. „Hat es dir etwa die Sprache verschlagen“, will Rhosyn wissen, „weil du noch nie eine nackte Frau gesehen hast, oder weil der Hecht dir noch etwas anderes abgebissen hat, was du zum Denken bräuchtest?“ „Ich … Also ich …“, beginnt der Zwerg von Neuem, was Rhosyn nur noch genervt aufstöhnen lässt. „Ich sehe schon“, schüttelt sie leicht den Kopf. „Heute werden wir wohl kein vernünftiges Gespräch mehr führen können. Also entschuldige mich bitte, aber du musst dir jetzt etwas anderes suchen, was du angaffen kannst. Ich stehe jetzt nicht mehr zur Verfügung.“  
 
      
 
    Erst als Rhosyn aus seinem Sichtfeld verschwunden ist, ist Yven wieder fähig, sich zu bewegen und zu artikulieren. Damit er auch verständliche Worte über seine Lippen bringt, muss er erstmal einen dicken Kloß in seinem Hals hinunterschlucken. „Heiliger Zwergenbart!“, kann Yven nicht glauben, was ihm gerade widerfahren ist. Auch wenn er als Prinz theoretisch an jedem Finger eine Frau haben könnte, so hat ihn doch noch niemals eine von ihnen sprachlos werden lassen. Diese natürliche Schönheit, gepaart mit diesem starken Geist und ihrem Temperament, ging Yven gerade durch und durch. Nie hätte er gedacht, dass eine Frau ihn so erregen und so beeindrucken könnte. Noch keine Prinzessin, die er je getroffen hat, hat diese natürliche und außergewöhnliche Ausstrahlung wie Rhosyn. Dennoch versucht Yven, so schnell wie möglich ihren nackten Anblick zu vergessen. Denn obwohl sie ihm gerade das Leben gerettet hat, ist sie ein fürchterliches Weib. Zwar ein sehr attraktives, aber dennoch fürchterliches. Und von solchen Frauen sollte man sich so weit es geht fernhalten. Es dauert noch einen Moment, bis Yven den Gedanken an Rhosyn vollständig abgeschüttelt hat und mitbekommt, dass ein großer Hecht neben ihm liegt. Erleichtert, nicht mehr lange hungern zu müssen, will Yven den Fisch aufheben und zurücktragen, bis er zähneknirschend feststellen muss, dass man als Zwerg nicht ganz so leicht einen ausgewachsenen und schweren Hecht tragen kann. „Na super!“, fährt Yven sich frustriert durch seine grauen Haare und betrachtet missmutig den Fisch. „Hätte es nicht auch ein kleineres Exemplar sein können?“  
 
      
 
    Immer noch klitschnass und halb angezogen geht Rhosyn schlecht gelaunt zu ihrer Seite der Hütte zurück. Auch wenn nicht wirklich etwas passiert ist, so ist diese Situation dennoch die wohl peinlichste in ihrem bisherigen Leben. Noch nie hat sie sich so schämen müssen. Hoffentlich, denkt sich Rhosyn, ziehen diese zwei Kerle bald weiter, damit sie dem Zwerg nicht mehr unter die Augen treten muss. Das würde ihr gerade noch fehlen, wenn er die Frechheit besitzen und sie deswegen aufziehen würde. Wenn das der Fall wäre, das schwört sich Rhosyn, wird ein Hecht das geringste seiner Probleme sein. Erleichtert, endlich ihre Behausung betreten zu können, öffnet Rhosyn wie selbstverständlich ihre Tür, bleibt aber erschrocken im Türrahmen stehen. „Was zum Teufel?“, bringt sie gerade noch heraus, bevor sie eine eiskalte Brise schlottern lässt. „Willkommen zu Hause, Schwesterherz!“, tritt auch schon Eira auf sie zu, die breit grinsend einen Eisklotz in den Händen hält. „Wie findest du meine Idee, dass wir ab sofort unsere Möbel nicht mehr aus Holz, sondern aus Eis herstellen?“, fragt Eira unschuldig, während ihre Augen schelmisch grinsen. „Verschwinde sofort aus meinem Raum“, deutet Rhosyn nach draußen, während Eira sich keinen Zentimeter wegbewegt. „Das glaube ich nicht“, stellt Eira stattdessen den Eisklotz auf den Boden. „Denn so wie die Dinge gerade liegen“, vertieft sich ihr Lächeln, „werden wir uns die nächsten Tage deine Behausung teilen.“ „Nur über meine Leiche“, hebt Rhosyn augenblicklich ihre glühenden Hände und richtet sie auf Eira.  
 
      
 
      
 
   

 

 Ein paar Meter weiter links  
 
      
 
    Müde schlägt Byron seine Augen auf, als er ein lautes Streitgespräch durch die dünne Trennwand vernimmt. „Wahnsinn!“, denkt Byron sich und richtet sich im Bett auf. Die können auch nichts anderes, als den ganzen Tag streiten. Verwundert, wieso die Schwestern so ein schlechtes Verhältnis zueinander haben, beschließt Byron sich zu erheben und die Hütte zu verlassen. Bei solch lauten Zankereien könnte nicht einmal ein Bär Winterschlaf halten, findet Byron und öffnet die Tür. Eine Tätigkeit, die gar nicht so leicht ist, wenn man riesige Bärenpranken besitzt und eine Türklinke herunterdrücken möchte. Dennoch gibt Byron nicht auf und schafft es nach dem fünften Versuch aus der Hütte heraus. Danach streckt er erstmal sein Bärengesicht der Nachmittagssonne entgegen und spürt in seinen Körper hinein, der sich trotz seiner Verletzung bereits deutlich besser anfühlt. Er würde zwar noch keinen Ausflug unternehmen oder auf die Jagd gehen, was er als Bär unbedingt einmal ausprobieren möchte, aber um sich in die Sonne mit seinem dicken Pelz zu setzen, reicht es allemal. Jetzt, wo er sich langsam an seinen Zustand als Bär gewöhnt hat, kommt auch allmählich seine gute Laune zurück. Es ist zwar immer noch nicht ideal, dass eine Hexe seinen Bruder und ihn verwandelt hat, aber dennoch hat Byron das Gefühl, dass diese Erfahrung dazu führen könnte, dass sie als Brüder stärker zusammenwachsen werden. Dass dabei sein perfekter Bruder, bei dem immer alles im Leben korrekt ablaufen muss, auch noch ein hässlicher und alter Zwerg sein muss, versüßt ihm die ganze Situation noch um einiges mehr.  
 
    Byron braucht nicht lange zu suchen, bevor er eine gemütliche Stelle unter einem blühenden Apfelbaum entdeckt und sich niederlässt. Genüsslich lässt er sich die Sonne ins Gesicht scheinen und ignoriert die Schreie, die aus der Hütte zu ihm dringen. Bald schon wird jedoch seine Ruhe durch ein dezentes Räuspern eines Kaninchens unterbrochen, das sich unwohl die Pfoten reibt. „Sag mal“, wackelt es mehrmals nervös mit seiner Nase, während der Fuchs ruhig neben ihm steht, „könntest du uns vielleicht helfen?“ Verwundert hebt Byron eines seiner Augenlider und wartet darauf, dass das Kaninchen weiterspricht. Doch anstatt des Kaninchens, ergreift nun der Fuchs das Wort. „Rhosyn und Eira“, beginnt er seinen kleinen Vortrag, „sind eigentlich zwei ganz liebe Mädchen. Aber durch den zu frühen Tod ihrer Mutter sind sie vollkommen aus der Bahn geworfen worden“, erklärt er kopfnickend. „Vielleicht könnte es dir und deinem Bruder irgendwie gelingen, sie aus ihrer Trauer und Wut zu reißen.“ „Am besten, indem du sie und auch mich zum Lachen bringst“, ergänzt das Kaninchen eifrig und klopft aufgeregt mit seinem rechten Hinterfuß auf die Erde. „Zum Lachen bringen?“, überlegt Byron und kann sich nur schwer ein Bärengrinsen verkneifen. Das hört sich doch glatt nach einer perfekten Krankenbeschäftigung für ihn an, die wunderbar zu ihm passt. „Ist gut!“, möchte er deswegen sofort zustimmend antworten, begnügt sich jedoch mit einem wohlwollenden Brummen und blickt zur Hütte hinüber, aus der gerade eine gigantisch große Schneekugel rollt.  
 
      
 
    Am Rande seiner Kräfte hat es Yven fast geschafft, den schweren Fisch bis zur Hütte zu schleppen, als ihn plötzlich eine Schneekugel frontal überrollt und ihn noch zwei Meter mit sich schleppt. Erst ein Baum bremst diese Reise, an der die Schneekugel zerschellt und er plötzlich auf Rhosyn zum Liegen kommt. „Was zum …?“, will er schon zu fluchen beginnen, als er bemerkt, dass die junge Frau ihn ärgerlich aus ihren Augen anfunkelt. „Wenn du nicht möchtest, dass ich gleich Zwergweitwurf übe“, zischt sie ihm wütend zu, „dann schau gefälligst, dass du von mir herunterkommst, Zwerg.“ Überrascht und verärgert funkelt Yven provokant zurück und denkt gar nicht daran, von ihr herunterzugehen. „Erstens“, beginnt er auch schon zu antworten, „bin ich kein Zwerg, sondern ein verzauberter starker Kerl, der dir locker deinen unverschämten Hals umdrehen könnte, wenn er seine wahre Gestalt wiederhätte, und zweitens“, hebt er zornig seine Stimme an, „bist du es doch gewesen, die mich mit einer Schneekugel über den Haufen gerollt hat. Deswegen beschwer dich jetzt nicht.“ „Das war nicht meine Schneekugel“, windet Rhosyn sich unter ihm, bis sie ihn seitlich von sich schubsen kann, „sondern die meiner Schwester, diesem Miststück.“ „Dass ihr zwei einen an der Klatsche habt, wisst ihr, oder?“, brummt Yven und klopft sich den Schnee von seiner nassen Kleidung. „Und das sagt ausgerechnet derjenige“, erhebt sich auch Rhosyn, „der mit seinem Bart auf Hechtfang geht.“ „Das war so nicht geplant!“, knurrt Yven und stapft missgelaunt zu seinem toten Fisch zurück. „Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest“, motzt er sie noch weiter an, „aber ich habe Hunger. Und nachdem du keinen Bock hast, mir etwas wachsen zu lassen, muss ich wohl oder übel diesen Fisch verzehren.“ „Ach!“, stemmt Rhosyn keck die Hände in die Hüften. „Du willst, dass ich dir etwas wachsen lasse?“, verziehen sich ihre Mundwinkel schelmisch. „Warum hast du das nicht gleich gesagt.“ Noch bevor Yven etwas dagegen tun kann, leuchten bereits ihre Handflächen grünlich auf und schon bevölkern Dutzende von Gänseblümchenköpfen seinen Bart. „Was zum …?“, läuft sein Kopf sofort rötlich an, während sie lachend an ihm vorbeischlendert. „Schön, dass ich dir doch noch helfen konnte“, zwinkert sie ihm im Vorbeigehen zu, bevor sie sich Richtung Hütte aufmacht. „Dieses schreckliche Weib!“, schimpft Yven fürchterlich, wobei er kurz an ihren verführerischen Duft nach Rosen denken muss, der sich in seine Nase geschlichen hat, als er auf ihr lag.   
 
      
 
    Lauthals brüllt Byron amüsiert los, als er seinen Bruder erblickt, der klitschnass mit einem riesigen Fisch im Schlepptau und Gänseblümchen im Bart auf ihn zukommt. „Hör sofort mit deinem hämischen Brummen auf“, schimpft Yven fürchterlich und klatscht den toten Hecht auf den Boden. „Wenn mir Rhosyn das nächste Mal über den Weg läuft, dann kann sie was erleben“, knurrt Yven und setzt sich missmutig neben Byron. Dieser hebt sogleich interessiert ein Augenlid, während sich in Byrons Kopf ein Plan einnistet, wie er seinen Bruder und auch die Schwestern ein wenig aufrütteln kann. Schade nur, denkt Byron, dass er nur ein paar Tage Zeit hat, bevor sie sich auf die Suche nach einem Magiekundigen begeben müssen, der den Zauber von ihnen nehmen kann. „Was jetzt?“, reißt kurz danach Yvens rüde Art Byron aus seinen Überlegungen. „Müssen wir den Fisch häuten, ausnehmen, entgräten, filetieren oder können wir das Vieh einfach über dem Feuer braten und dann essen?“ Belustigt, dass Yven nicht einmal die grundlegendsten Dinge weiß, versucht Byron mit seinen Tatzen zu zeigen, dass sie den Fisch ausnehmen, würzen und dann über dem Feuer braten müssen, wobei sich Byron sehr sicher ist, dass er den Fisch in seiner jetzigen Gestalt auch einfach roh essen könnte. „Ist gut!“, nickt Yven bald darauf, während er damit beschäftigt ist, die ganzen Gänseblümchen aus seinem Bart zu zupfen, bevor sie das Kaninchen begeistert herunterschlingt. Der Fuchs hingegen, der zuvor noch mit ihm gesprochen hatte, hat in diesem Moment keine Augen für den beblümten Zwerg, sondern sieht mit Sorge den streitenden Schwestern zu, die ihre Meinungsverschiedenheit vor die Hütte getragen haben.  
 
      
 
    „Und, wie hat dir meine Schneekugel gefallen?“, fragt Eira sarkastisch, während Rhosyn wutschnaubend vor ihr steht. „Ein Spaß, den ich sicher nicht so schnell wiederholen möchte“, antwortet Rhosyn zornig und ballt ihre Hände zu Fäusten zusammen. „Schade!“, grinst Eira belustigt. „Ich fand es überaus spaßig.“ „Dann wird dir das sicher auch Freude bereiten“, ist es jetzt an Rhosyn zu grinsen, bevor sie ihre Hände hebt und tausende von Pusteblumensamen auf Eira herniederschickt. „Verdammt, meine Haare!“, versucht Eira den fliegenden Löwenzahnsamen auszuweichen, die sich alle innerhalb von Sekunden in Eiras Haaren verfangen, bevor sie fähig ist, mit einem kalten Wind die restlichen wegzufegen. „Warum musst du immer auf meine Haare losgehen?“, stampft Eira wütend auf, während in ihren Haaren das reinste Chaos herrscht. „Was hast du denn?“, schaut Rhosyn unschuldig und klimpert mehrmals mit den Wimpern. „Ich dachte, Mädchen flechten sich gerne Blumen in ihre Haare. Ich wollte dir damit doch nur zeigen, wie sehr ich dich schätze und liebe.“ „Du kannst mich mal, Rhosyn“, streckt Eira ihrer älteren Schwester die Zunge heraus, hebt ihre Hände und … „STOP!“, hallt es plötzlich zu ihnen und lässt Eira innehalten. „Wenn ihr nicht endlich damit aufhört!“, treten Red und Snows zu ihnen, dann werden wir uns eine andere Behausung suchen und gehen. „Das, was ihr hier abzieht“, schüttelt der Fuchs vorwurfsvoll seinen Kopf, „hält doch kein normales Säugetier mehr aus.“ „Aber Red“, ist es Rhosyn, die sofort zu ihrem Fuchs läuft. „Du kannst doch nicht ernsthaft gehen wollen.“ „Doch!“, beharrt der Fuchs auf seinem Standpunkt, während das Kaninchen zustimmend nickt. „Entweder ihr versucht euch jetzt zu vertragen“, schaut Red auch Eira direkt in die Augen, „oder wir verlassen euch.“ „Das ist Erpressung“, tritt nun auch Eira vor und verschränkt wütend ihre Arme vor der Brust. „Wie soll ich mich mit meiner Schwester vertragen“, deutet sie auf die Hütte in ihrem Rücken, „wenn sie, ohne mich zu fragen, einfach meine Hüttenseite zwei wildfremden Kerlen gibt und dafür auch noch ein Goldstück kassiert, obwohl sie keinerlei Nachteile hat?“ „Das klingt irgendwie logisch“, nickt in diesem Fall das Kaninchen und schaut nach hinten zu dem Bären und dem Zwerg, die unter dem Apfelbaum sitzen. „Da wäre ich auch sauer, wenn ich meinen Kaninchenbau mit einem Bären teilen müsste.“ „Dieses Problem kann dennoch schnell gelöst werden!“, spricht der Fuchs kurz darauf weiter und schaut die zwei Schwestern bestimmend an. „Eira, du teilst dir deine Behausung mit dem Bären, während Rhosyn den Zwerg bei sich aufnimmt. Ich“ blickt Red zu dem Kaninchen, das wenig begeistert schaut, „werde in der Zwischenzeit zusammen mit Snows draußen schlafen, damit ihr genug Platz habt.“ „WAS?“, verlieren sofort beide Schwestern alle Farbe aus dem Gesicht. „Das kann doch nicht dein Ernst sein?“, ergreift Rhosyn das Wort. „Doch!“, lässt der Fuchs aber nicht locker. „Entweder das, oder wir verabschieden uns jetzt von euch.“  
 
      
 
    „Das kann doch nie und nimmer funktionieren“, knurrt Yven, während er seit geraumer Zeit zwei Holzstöcke aneinanderreibt. „Wie soll denn dadurch Feuer entstehen?“ Auch wenn Yven seinen Bruder nicht direkt verstehen kann, so bemerkt er doch sehr deutlich, wie der Bär insgeheim die Augen verdreht. „Dann mach es doch besser“, reicht er seinem Bruder auch schon die zwei Stöcke, die der Bär mit seinen großen Tatzen nur mit Mühe halten kann. „Ich für meinen Teil habe langsam Schwielen an den Händen von diesem dämlichen Reiben.“ „Mrrrr!“, hört Yven daraufhin seinen Bruder brummen, dem die Stöcke sogleich aus den Pfoten fallen. „Na großartig!“, reißt Yven frustriert seine Hände in die Höhe. „Da fange ich unter Einsatz meines Lebens einen gigantischen Raubfisch, schleppe dieses schwere Vieh auch noch bis hierher, um dann an einem einfachen Feuer zu scheitern.“ „Das nennt man dann wohl Pech!“, hört Yven plötzlich die vertraute Stimme der rothaarigen Zicke in seinem Rücken, die kurz darauf in sein Sichtfeld tritt. „Ich mache euch einen Vorschlag“, redet sie auch schon weiter, während Yven darum kämpft, ihr nicht an die Gurgel zu springen. „In der Zeit, in der ihr bei uns seid“, kommt jedes Wort stockend und widerwillig über ihre Lippen, „wird Eira sich um den Bären und ich mich um dich kümmern.“ „WAS?“, braust Yven sogleich auf und stellt sich ablehnend vor Rhosyn. „Wieso sollten wir diesem fürchterlichen Vorschlag zustimmen.“ „Weeeeil …“, dehnt sie das Wort in die Länge, streckt ihre Hand aus und wirft Yven kurz darauf einen Apfel zu, den sie innerhalb von Sekunden aus einer Apfelblüte erschaffen hat, „ihr zwei absolut unfähig seid euch zu versorgen und wir Schwestern uns umbringen würden, wenn wir uns dasselbe Zimmer teilen müssten.“ „Das mit euch beiden leuchtet mir ein“, beißt Yven sogleich in den Apfel und schließt für einen Moment genießerisch die Augen. „Aber dass ich und mein Bruder unfähig sind, uns zu versorgen, ist eine infame Unterstellung.“ „Wirklich?“, hebt Rhosyn belustigt ihre rechte Augenbraue und schaut auf den toten Fisch, der immer noch im Gras liegt. „Willst du den Hecht von der Sonne trocknen lassen, oder willst du das Tier irgendwann auch anbraten?“ „Das geht dich einen feuchten Dreck an“, schimpft Yven und schmeißt den Apfelbutzen hinter sich. „Ich habe alles vollkommen unter Kontrolle“, fügt er noch hinzu und entlockt damit seinem Bruder ein belustigtes Brummen. „Ich wollte nur warten, bis der richtige Zeitpunkt gekommen ist, ein Feuer zu machen.“ „Und wann ist der?“, legt Rhosyn interessiert ihren Kopf schief und grinst über das ganze Gesicht. „Jetzt!“, antwortet Yven mürrisch und schnappt sich die zwei Stöcke, die auf dem Boden liegen.  
 
      
 
    Stinksauer steht Eira in einiger Entfernung und sieht ihrer Schwester dabei zu, wie diese dem Zwerg und dem Bären gerade erzählt, wie die Aufteilung der Schlafstätten aussieht. Auch wenn Eira am liebsten aufbegehren möchte, so möchte sie aber auch nicht das einzige Lebewesen verlieren, das ihr seit dem Tod ihrer Mutter beigestanden hat. „Jetzt schau nicht so miesepetrig, Eira“, zupft Snows sie auch schon an der Kleidung. „Während ich mich auf die Suche nach etwas Essbarem begebe, kannst du die Chance nutzen und dich mit ihnen unterhalten, bevor der Zwerg seinen Bart in Brand gesteckt hat. Du wirst sehen“, wackelt das Schneekaninchen belustigt mit seiner Schnauze, „das wird sicher nett oder lustig werden, je nachdem, ob der Zwerg Feuer fängt.“ „Wohl kaum!“, wirft Eira ihrem tierischen Freund noch einen vernichtenden Blick zu, bevor sie sich von der Hüttenwand abstößt und zu dem Apfelbaum schlendert. Schon aus der Ferne kann sie beobachten, wie der Zwerg mit knallrotem Kopf zwei Stöcke aneinanderreibt, bis er sie wütend auf den Boden wirft und schimpft: „So klappt das doch nie!“ Daraufhin stiehlt sich ein süffisantes Grinsen auf ihre Lippen, das noch breiter wird, als der Zwerg kurz darauf verkündet, dass er den Fisch sowieso lieber roh essen wollte. Das muss ich sehen, denkt Eira sich sofort, überbrückt noch die paar Meter und lehnt sich interessiert an den Apfelbaum, vor dem der Bär sitzt. „Bist du dir sicher“, hört sie auch schon ihre Schwester fragen, „dass du keine Hilfe annehmen möchtest?“ „Ganz sicher!“, knurrt der Zwerg Rhosyn an, legt sich den großen Fisch auf den Schoß und beißt ohne weitere Zeitverzögerung direkt hinein. Selbst Eira muss ein Würgen unterdrücken, als der Zwerg in die glitschige Fischhaut beißt und augenblicklich das Gesicht verzieht. „Dir ist aber schon bewusst“, muss Rhosyn mehrmals belustigt hüsteln, „dass man einen Fisch vorher häutet, bevor man ihn isst?“ Auch wenn Eira auf eine scharfe Erwiderung des Zwerges gehofft hat, so muss sie dennoch einsehen, dass ein Zwerg mit grünem Gesicht nicht mehr fähig ist, sich gegen ihre Schwester zu behaupten. „Jetzt spuck es schon endlich aus“, schüttelt Rhosyn daraufhin belustigt ihren Kopf, „bevor dir noch der ganze Apfel hochkommt.“ Als dann aber der Zwerg todesverachtend den Bissen hinunterschluckt, damit er weiter behaupten kann, er hätte recht, verspürt Eira einen seltsamen Stich in ihrer Herzgegend und hat das Gefühl, dass der Zwerg und sie sich gar nicht so unähnlich sind.  
 
      
 
      
 
   

 

 Unter dem Apfelbaum 
 
      
 
    Auch wenn Byron für seinen Bruder Mitleid empfinden müsste, so grünlich wie dessen Gesichtsfarbe gerade ist, so kann er dennoch nicht seinen Blick von Eira abwenden. Auch wenn es der kleinen Furie sicher nicht bewusst ist, so konnte er dennoch für einen kurzen Moment den unendlichen Schmerz in ihrem Gesicht sehen, den sie vor allen zu verstecken sucht. Auch Byron kennt das Gefühl, der ganzen Welt etwas vorspielen zu müssen, damit keiner seine Einsamkeit und seine Selbstzweifel im Inneren wahrnimmt. Schon seit langem dienen ihm Streiche und sein aufrührerisches Verhalten, diese zu kaschieren, während er zeitgleich nach Hilfe schreit. Auch wenn er anfangs annahm, dass diese Frau ein Herz aus Eis besitzen muss, so sollte er sich doch einmal die Mühe machen und tiefer in ihr Inneres blicken. Kann es vielleicht sein, schweift sein Blick zu dem Fuchs, der vor der Hütte sitzt, dass Eira früher tatsächlich ein fröhliches und liebevolles Mädchen war? Doch bevor er sich weiter darüber Gedanken machen kann, gelingt es Yven tatsächlich, die zwei Schwestern zum Lachen zu bringen, indem er sich hinter einem Busch übergeben muss. „Nie wieder werde ich einen Fisch essen“, schimpft sein Bruder und würgt noch einen kleinen Rest des Fisches herauf, bevor er angewidert den Hecht auf Byrons Schoß legt. „Das war mit Abstand das Widerlichste“, wischt er sich danach über seinen Mund, „was ich je gegessen habe.“ „Du hättest dir bloß helfen lassen müssen“, verdreht Rhosyn amüsiert die Augen, bevor sie einen weiteren Apfel aus einer Apfelblüte entstehen lässt und Yven zuwirft. Byron hingegen genießt in der Zwischenzeit den leckeren Hecht und kann absolut nicht verstehen, warum sein Bruder so ein Problem mit rohem Fisch hat.  
 
      
 
    „Was für ein fürchterlicher Tag!“, denkt Yven und beißt frustriert in seinen zweiten Apfel hinein. Auch wenn er nichts gegen Äpfel einzuwenden hat, so ist dies jedoch kein adäquater Ersatz für eine vollwertige Mahlzeit. „Geht es dir jetzt besser, oder brauchst du noch einen Apfel?“, grinst Rhosyn schadenfroh und wirft einen dritten Apfel mehrmals in die Luft. „Ich kann dir auch noch einen vierten geben“, wird ihr Grinsen immer breiter, „wenn du einen möchtest.“ „Nein, danke!“, knurrt Yven seine Antwort, anstatt sie zu sprechen und wirft den Apfelbutzen erneut hinter sich. „Zwei Äpfel von einer falschen Schlange sind mehr als genug“, murrt er schlecht gelaunt und stapft, ohne die anderen noch einmal zu beachten, Richtung Hütte. Für heute ist das Maß voll, findet Yven und möchte nur noch für ein paar Stunden seine Ruhe habe. In solchen Momenten, stöhnt er frustriert, würde er normalerweise zu einem guten Buch greifen und sich in die Literatur vertiefen. Die kann ihn wenigstens nicht ertränken, vergiften oder nerven. „Falsche Seite!“, schreit ihm plötzlich die weißblonde Schwester hinterher, die ihn belustigt betrachtet. „Du darfst heute bei meiner Schwester schlafen!“, zwinkert sie ihm provokant zu und hat es doch tatsächlich innerhalb eines Wimpernschlages geschafft, dass seine schlechte Laune noch weiter sinken kann. „Wunderbar!“, grummelt er vor sich hin. „Das wird sicher spaßig“, und öffnet die rechte Hüttentür. Was er hier jedoch erblickt, verschlägt ihm augenblicklich die Sprache. „Hier soll ich schlafen?“, keucht er entsetzt und weiß nicht, was schlimmer ist. Sind es die riesigen Eisbrocken, die mitten im Raum stehen, die vielen verwelkten Pflanzen, die von der Decke und den Wänden hängen, oder sind es die zerstörten Möbelstücke, die im ganzen Zimmer verstreut sind? Am Schluss entscheidet Yven sich für die große Wasserpfütze, die sich direkt vor ihm befindet und in die er gerade hineingetreten ist. „Was zum …?“, beginnt er sogleich zu fluchen und zieht ärgerlich seinen Fuß zurück. „Als wäre ich heute nicht schon genug mit Wasser in Berührung gekommen“, will er auch schon wieder die Hütte verlassen, als Rhosyn plötzlich hinter ihm auftaucht.  
 
      
 
    „Ist es hier nicht wunderschön?“, tropft jedes ihrer Worte vor Ironie, als sie die Zerstörung betrachtet, die Eira angerichtet hat. „Meine Schwester hat wirklich ein Händchen für Innengestaltung!“ „Daran besteht kein Zweifel“, antwortet der Zwerg und hebt genervt eine Augenbraue. „Meinen Geschmack hat sie jedoch nicht getroffen.“ „Meinen auch nicht!“, atmet Rhosyn lautstark aus, bevor sie aufrecht in die Hütte schreitet und sich einen Besen schnappt. „Hier!“, geht sie danach auf den Zwerg zu und drückt ihm diesen in die Hand. „Du kannst schon einmal anfangen, den ganzen Dreck aus dem Haus zu kehren, während ich versuche, die riesigen Eisklötze zu entfernen.“ „WAS?“, schaut Yven mehr als entsetzt. „Ich soll dir mit diesem Chaos helfen? Wer bin ich denn, dass ich …?“ „Das ist in der Tat eine interessante Frage!“, unterbricht Rhosyn ihn in diesem Moment und schaut ihn interessiert an. „Ich bezweifle nämlich stark“, lässt sie ihn nicht vom Haken, „dass du ein Bauer, Handwerker oder Arbeiter bist. Wer sich so dämlich bei den alltäglichen Tätigkeiten anstellt, der ist entweder ein absoluter Versager oder hat noch niemals mit seinen Händen arbeiten müssen.“ „Lass diese dummen Kommentare und gib das Ding schon her!“, reißt Yven ihr auch sogleich den Besen aus den Händen und beginnt murrend und fluchend die ganzen toten Pflanzenreste aus der Hütte zu kehren. Auch wenn es Rhosyn schier das Herz zerquetscht, wenn sie ihre geliebten Pflanzen so sehen muss, so weiß sie doch, dass Eira sich nur auf die Triebe konzentriert und keine Pflanzenwurzeln zerstört. So ist es für Rhosyn ein Leichtes, die Pflanzen wieder aus ihrer Winterstarre zu befreien und zum Wachsen anzuregen. Bevor sie das jedoch tun kann, muss sie sich erst einmal um diese fürchterlichen Eisklötze kümmern, bevor diese noch größere Wasserpfützen auf ihrem Boden hinterlassen. Deswegen schließt Rhosyn kurz die Augen, erspürt die natürliche Magie, die sie umgibt, und konzentriert sich auf den Rosenstrauch draußen vor der Tür. Auch wenn die Energie um sie herum unendlich ist, so merkt sie dennoch, dass sie sich heute eindeutig überanstrengt hat. „Ich schaffe das“, flüstert sie sich Motivation zu, bevor sie der Rosenhecke den Befehl gibt, zu wachsen und alles aus der Hütte zu entfernen, was nicht hineingehört. Danach jedoch merkt Rhosyn deutlich, wie ihr die Kräfte schwinden und es ihr schwarz vor Augen wird.  
 
      
 
    „Was zum …?“, kann Yven gerade noch hervorbringen, bevor eine riesige Rosenhecke Anstalten macht, sich auf ihn zu stürzen. „Rhosyn, verdammt!“, dreht Yven sich zu der Rothaarigen um, die wie ein nasser Sack auf den Boden fällt. „Das ist doch jetzt ein Witz, oder?“, versteht Yven in diesem Moment keinen Spaß mehr und beginnt die Hecke zu beschimpfen. „Wage es ja nicht, dich mir zu nähern, du Unkraut!“, hebt er den Besen zum Kampf und schlägt mehrmals nach der Pflanze. „Ich bin bekannt für meinen schwarzen Pflanzendaumen. Also bleib weg von mir, wenn dir dein Leben lieb ist!“ Doch anstatt von seinen Worten beeindruckt zu sein, sprießen aus dem Rosenstrauch noch mehr Äste, die sich allesamt gegen ihn richten. „Ich hasse Rosen“, knirscht Yven mit seinen Zähnen und schaut sich verzweifelt in der Hütte nach einem geeigneten Schlupfwinkel um. Doch das Einzige, was diese vermaledeite Pflanze noch nicht in ihren dornenbesetzten Klauen hat, ist die am Boden liegende Rhosyn. „Na großartig!“, kann Yven sein Glück kaum fassen und würde am liebsten frustriert aufheulen. Dennoch verliert er keine Zeit mehr und rennt zu Rhosyn, weil er nicht das geringste Interesse daran hat, von einem Dornenbusch umarmt zu werden. „Aufwachen! Aufwachen!“, rüttelt er sogleich kräftig an ihrer Schulter. „Noch ein paar Minuten, Mama!“, hört er sie leise seufzen und könnte vor Ärger und Frustration aus der Haut fahren. „Das ist doch jetzt ein schlechter Scherz, oder?“, schimpft er fürchterlich. „Habe ich denn zufällig einen Spiegel zerbrochen und jetzt sieben Jahre Pech, oder will mich das Schicksal für etwas bestrafen, von dem ich keine Ahnung habe, was es sein könnte?“  
 
      
 
    „Ich würde auf die Bestrafung tippen“, stöhnt in diesem Moment Rhosyn und hält sich ihren schmerzenden Kopf. Sie hat es eindeutig für heute übertrieben, ist ihre schnelle Einschätzung der Dinge. Dennoch quietscht sie überrascht auf, als plötzlich ein gigantischer Rosenzweig an ihr vorbeizischt und einen kreischenden Zwerg packt. „Wie ist das …?“, sitzt sie mit offenem Mund auf dem Boden und betrachtet den kopfüber hängenden Zwerg vor sich. „Mach endlich, dass es aufhört!“, nimmt sein Gesicht eine rote Färbung an, während er mit seinem rechten Fuß gegen die Pflanze tritt, um seinen linken zu befreien. „Ähh …! Natürlich …!“, braucht Rhosyn einen kurzen Moment, bevor sie die ganze Situation begreifen kann. Scheinbar hat sie der Pflanze einen falschen Befehl gegeben, überlegt sie und schluckt schwer, während sie versucht, den Rosenstrauch zu stoppen. Doch so wie es aussieht, sind ihre Fähigkeiten gerade im Moment zu erschöpft, um auf die Naturkräfte zuzugreifen. „Ich fürchte“, beginnt sie deswegen stockend, „dass du da noch eine Weile hängen musst.“ „Ich muss WAS?“, windet sich der Zwerg nach allen Seiten. „Ich werde den Teufel tun und hier wie ein Stück abgehängtes Fleisch darauf warten, dass du mich irgendwann herunterholst.“ „So ist das nicht!“, steht Rhosyn mit wackligen Beinen auf. „Ich fürchte nur, dass ich momentan keine Kontrolle mehr über diese Pflanze habe.“ „Na großartig!“, wird Yven immer ungehaltener. „Dann hol gefälligst deine Schwester, damit sie mir helfen kann, wenn du nicht in der Lage bist.“ „Niemals!“, schüttelt Rhosyn entsetzt ihren Kopf. „Wir werden meine Schwester hierbei nicht involvieren.“ „Warum denn nicht?“, kämpft der Zwerg mit seinem Bart, der ihm ständig ins Gesicht hängt. „Ein kleiner Fingerzeig und schon stirbt diese lästige Pflanze.“ „Nein!“, schüttelt Rhosyn dennoch vehement ihren Kopf und verschränkt ihre Arme vor der Brust. „Ihre Kraft ist gefährlich und zerstörerisch.“ „ACH!“, schleudert Yven ihr seine Wut entgegen. „Und deine etwa nicht?“ Überrascht von der Heftigkeit seiner Antwort und der Tatsache, dass er im Moment im Recht ist, weiß Rhosyn gerade nicht, wie sie mit dieser Situation umgehen soll. Denn dass ihre Kraft ebenfalls gefährlich und zerstörerisch sein kann, hat sie bis jetzt noch niemals wahrgenommen. Doch wie soll sie die Aussage des Zwerges entkräften, wenn er kopfüber an einer ihrer Pflanzen hängt, sich Dornen in sein Fleisch bohren und er verzweifelt gegen sie ankämpft, ohne eine Chance zu haben?  
 
      
 
    „Warte, ich helfe dir!“, hört Yven die Worte, die er von Rhosyn eigentlich nicht hätte hören wollen. „Nein!“, faucht er sie deswegen auch sofort an. „Du hast schon genug angestellt. Hol entweder deine Schwester, die dieses Ding einfriert, oder meinen Bruder, der diesen Rosenstrauch samt Wurzel ausreißt. Ich für meinen Teil habe die Nase gestrichen voll von deinen Kräften. Die sollen diese dämliche Pflanze endlich dem Erdboden gleichmachen und mich hier herunterholen.“ „Das kann ich auch!“, stürmt in diesem Moment Rhosyn auf die Pflanze zu und beginnt auf sie einzureden. „Ernsthaft jetzt?“, verdreht Yven nicht nur einmal die Augen, als Rhosyn die Pflanze höflich bittet, ihn herunterzulassen. „Vielleicht solltest du ihr noch eine kostenlose Entlausung oder eine Blütenkopfmassage anbieten, damit sie mich endlich herunterlässt“, motzt Yven, während ihm immer mehr Blut in den Kopf steigt. „Glaubst du, das würde funktionieren?“, überlegt Rhosyn laut und handelt sich damit einen wütenden Aufschrei von Yven ein. „Ahhh! Natürlich nicht!“, kann er sich kaum beruhigen. „Die Pflanze kann genauso wenig denken, wie du. Also hör endlich auf, dich mit diesem Ding zu unterhalten und hol Hilfe.“ „Aber …!“, setzt Rhosyn an, wird aber sofort rüde von Yven unterbrochen. „Kein Aber!“, strampelt er noch heftiger in der Luft herum. „Wenn man Mist baut, dann muss man auch die Größe haben, es zuzugeben. Und jetzt ab mit dir, bevor mein Kopf platzt.“ Kaum ist der letzte Satz verklungen, stürmt Rhosyn auch schon aus der Hütte hinaus. Überrascht, dass sie tatsächlich auf seine Worte gehört hat, hängt Yven noch einen kurzen Moment herum, bis endlich jemand kommt. „Aber warum muss es ausgerechnet der Fuchs sein?“, denkt Yven frustriert und schaut dem Neuankömmling entgegen. „Das ist eindeutig eine sehr interessante Art und Weise, mit unliebsamen Gästen umzugehen“, setzt sich der Fuchs vor ihn und legt seinen Kopf schief. „Irgendwie erinnerst du mich an Trauben, die zu hoch für mich hängen, als dass ich sie erreichen könnte.“ „Hör auf mit deinen dummen Sprüchen“, ist Yven mehr als genervt. „Entweder du holst mich hier herunter oder du kannst dich verziehen. Denn für einen Fuchs, der sich als Spaßvogel ausprobieren möchte, habe ich gerade keine Nerven mehr.“ „Ist gut!“, will der Fuchs gerade aus der Hütte schlendern, als er es sich noch einmal überlegt, umdreht und der Rose ein Blatt ausreißt. Sofort zuckt die ganze Pflanze unter ihren Schmerzen zusammen und lässt Yven fallen. Dieser ist von der Aktion jedoch so überrascht, dass er zu spät reagiert und schmerzhaft auf den Bauch knallt, bevor er sich stöhnend umdreht und dem Fuchs direkt in die Augen blickt. „Manchmal bedarf es nur einer kleinen Handlung, um alles zu richten. Merk dir meine Worte, wenn du das nächste Mal in Schwierigkeiten gerätst.“ „Was …? Wie …?“, versteht Yven erst einmal überhaupt nichts und kann dem Fuchs nur noch hinterhersehen, während er die Hütte verlässt.  
 
      
 
    „Eira! Eira!“, schreit Rhosyn, kann aber ihre Schwester und auch den Bären nirgendwo entdecken. Weder in der Hütte noch unter dem Apfelbaum kann sie einen von ihnen ausmachen. „Wo sind die beiden bloß?“, fühlt Rhosyn sich in diesem Moment wie eine hilflose Siebzehnjährige, der gerade alles im Leben zu viel ist. Immer wieder versucht sie auf die Kraft der Natur zuzugreifen, kann aber nur ein kleines grünes Glimmen in ihrer Handfläche erzeugen, das auch schon wieder verschwindet, sobald sie sich darauf konzentriert. „So ein Mist!“, zittert ihre Stimme, während ihre Augen zu brennen beginnen. So hilflos hat sie sich das letzte Mal gefühlt, als ihre Mutter im Sterben lag. Auch hier war sie machtlos und konnte absolut nichts dagegen tun. Angestrengt versucht Rhosyn ihre Verzweiflung herunterzuschlucken, die langsam ihre Kehle zuzuschnüren beginnt. „Ich bin stark!“, ballt sie ihre Hände zu Fäusten und blickt konzentriert auf den Boden. „Ich habe alles unter Kontrolle!“ Doch selbst, nachdem sie es sich laut vorgesagt hat, dringen diese Worte nicht zu ihr durch. „Ich schaffe das!“, versucht sie es abermals, während ihr die erste Träne von der Wange tropft. „Ich kann alles schaffen, wenn ich es möchte!“ „Das könntest du“, tritt kurz darauf ihr Freund Red auf sie zu, „aber du musst es nicht. Man darf sich auch einmal schwach fühlen und Hilfe annehmen. Auch wenn du ein großartiges Mädchen bist, so gibt es immer wieder Situationen, in denen selbst der stärkste Krieger Hilfe benötigt. Lass es zu, dass man dir helfen darf.“ „Ich kann nicht!“, bricht es jetzt vollständig aus ihr heraus und die Tränen laufen ohne Unterlass. „Ich habe doch Mutter versprochen, dass ich stark sein werde. Stark für mich und für meine Schwester. Wer soll denn auf sie achten, wenn ich es nicht schaffe?“ „Diese Frage solltest du anders formulieren“, spricht der Fuchs in Rätseln und schleckt ihr einmal quer über das Gesicht, was ihr ein kleines Lächeln entlockt.  
 
      
 
      
 
   

 

 Mitten im Wald  
 
      
 
    „Jetzt warte doch mal!“, will Byron Eira hinterherschreien, schafft aber nur ein grummelndes Brüllen. Wie von der Tarantel gestochen ist Eira von einer Sekunde auf die andere alle Farbe aus dem Gesicht gewichen, bevor sie vor zehn Minuten urplötzlich in den Wald gestürmt ist. Auch wenn Byron immer noch verletzt ist und sich dringend schonen müsste, so konnte er die verschreckte Frau dennoch nicht allein in den Wald laufen lassen. Er hat zwar keine Ahnung, wohin sie läuft und warum sie es so eilig hat, aber er konnte dennoch einen kurzen Blick in ihr Gesicht werfen und die Furcht ablesen, die sie überfallen hat. Was ist passiert? Wie kann ich dir helfen? Diese Fragen liegen Byron auf der Zunge, während er hinter ihr her hetzt und Eira dennoch nicht ansprechen oder einholen kann. Doch so wie es scheint, kommen sie Eiras Ziel immer näher, da sie allmählich ihr Tempo drosselt und bald vor einer großen Erdhöhle anhält. „Snows!“, kniet sie sich sofort davor und brüllt in das Loch hinein. „Snows!“, schreit sie abermals. „Bitte komm zurück!“ Doch bis auf das Rauschen der Blätter im Wind kann Byrons nichts hören. „Snows!“, klingt die Stimme von Eira immer verzweifelter, „Das kannst du mir nicht antun! Du hast doch versprochen, bei mir zu bleiben, wenn ich mich zusammenreiße. Snows!“ Verwundert, warum das Kaninchen so schnell und unvermittelt abhauen sollte, versucht nun auch Byron einen Blick in die Erdhöhle zu werfen. Aber außer Erde und einem Tunnel kann er nichts erkennen. „Warum glaubst du, dass Snows da drin ist?“, würde Byron gerne von ihr wissen und verflucht abermals seine Bärengestalt, die ihn am Sprechen hindert und nur ein Grummeln zulässt. Als dann aber Eira plötzlich damit beginnt, sich auf den Boden zu legen und in dieses Loch zu kriechen, beschließt er, einzuschreiten. „Lass mich gefälligst los!“, schreit sie fürchterlich, während Byron sie mit ihren Beinen aus dem Loch zieht. „Ich weiß genau, was ich tue!“ „Wirklich?“, fragt sich Byron und gibt ein verständnisloses Brummen ab, bevor er sie packt und auf die Beine stellt.  
 
      
 
    Wütend funkelt Eira den Bären an und hätte gute Lust, diesen unmöglichen Kerl einzufrieren, damit sie in Ruhe durch das Loch zu Snows gelangen kann. Auch wenn sie es nicht erklären kann, so hat sie dennoch seit ein paar Minuten das ungute Gefühl, dass Snows in Schwierigkeiten steckt. Und wo, wenn nicht im Wunderland, ist ihr Freund in ständiger Gefahr, geköpft zu werden? Doch warum sollte er dorthin zurückkehren, wo nur der sichere Tod und eine verrückte Herzkönigin auf ihn warten würden? Dennoch scheint es die einzig vernünftige Option zu sein, die Eira gerade in den Sinn kommt, nachdem sie die Angst ihres tierischen Freundes selbst spüren kann. „Lass mich gefälligst in Ruhe!“, richtet sie ihre ganze Frustration und Verzweiflung auf den Bären und versucht erneut in das Loch zu kriechen. Doch wie zuvor packt der Bär sie an den Beinen und hindert sie daran, ins Wunderland zu reisen. Wütend und dreckverschmiert hebt Eira ihre Hände, erzeugt ihre leuchtenden Eiskristalle und ist kurz davor, sie gegen den Bären einzusetzen. „Entweder“, knirscht sie zornig durch ihre Zähne, „du lässt mich jetzt in Ruhe oder ich werde dir zeigen, was für gewaltige Kräfte in mir wohnen.“ Anstatt sich jedoch beeindruckt zu zeigen und sie in Frieden zu lassen, schüttelt der Bär nur mehrmals seinen Kopf und besitzt auch noch die Dreistigkeit, sich mit seinem dicken Bärenhintern auf das Loch zu setzten und es damit zu verschließen. „Das soll doch jetzt ein Scherz sein, oder?“, kann es Eira nicht fassen, was sich dieser Bär mit ihr erlaubt. „Na warte!“, hebt sie ärgerlich ihre Hände und lässt einen Schneesturm auf den unverschämten Bären los.  
 
      
 
    Warum genau habe ich sie eigentlich daran gehindert, in ein Erdloch zu kriechen und stecken zu bleiben? Diese Frage stellt Byron sich, während er mit seinem Hintern unbequem in einem Loch sitzt und ihm ein kalter Wind um die Ohren bläst. Dennoch glaubt Byron immer noch, das Richtige getan zu haben. Er weiß zwar nicht, wieso sie ihrem Kaninchen unbedingt in sein Erdloch folgen muss, schätzt aber, dass sie ihr Kaninchen zum Bleiben überreden will. „Aber warum zum Teufel wartet sie nicht, bis es aus seinem Bau gekrochen kommt?“, fragt Byron sich und wehrt zeitgleich den Schnee ab, der ihm ins Gesicht klatscht. Hier draußen lässt es sich doch viel besser miteinander reden. „Verdammt nochmal!“, reißt Eira wütend die Hände in die Höhe. „Willst du jetzt endlich deinen fetten Hintern herausheben, oder muss ich noch deutlicher werden?“ Fett? Mein Hintern ist doch nicht fett, schmunzelt Byron, und findet die Situation, in der er gerade steckt, überaus amüsant. Leider, realisiert Byron aber sehr schnell, denkt Eira anders darüber, hebt erneut ihre Hände und lässt einen zornigen Schrei los. „Na warte!“, kreischt sie wutschnaubend, während sich ihre Augen zusätzlich weißlich färben und plötzlich überall aus dem Boden spitze Eiszacken herausschießen. Gerade noch kann Byron sein Hinterteil aus der Gefahrenzone ziehen, bevor ein spitzer Eiszapfen ihn direkt in den Allerwertesten gestochen hätte. Immer mehr von diesen spitzen Dingern stoßen durch die Erde und zwingen Byron herumzutänzeln, wenn er nicht von diesen Dingern aufgespießt werden möchte. „Eira!“, will er in seiner Verzweiflung brüllen, bekommt aber nur ein Grummeln heraus, als er miterleben muss, wie sie immer mehr in sich zusammensackt und von einem Moment auf den anderen ohnmächtig zusammenbricht. Verdammt! Byron versucht, so schnell wie möglich zu ihr zu kommen, was gar nicht so einfach ist, wenn diese Zacken weiterhin wie Pilze aus dem Boden schießen. Gerade noch schafft er es einem auszuweichen, tritt aber unglücklicherweise auf eine Stelle, wo kurz darauf der nächste durchbricht und ihm eine seiner Pfoten verletzt. „ARGH!“, brüllt Byron mit schmerzverzerrtem Bärengesicht. Das hat verdammt weh getan, zieht er seine blutende Pfote zu sich und humpelt das letzte Stück zu Eira. Was nun? Byron überlegt und beschließt, die ohnmächtige Eira einfach zu packen und auf seinem Rücken aus der Gefahrenzone zu tragen. Doch als er es endlich geschafft hat, die junge Frau sicher auf seinem Rücken zu verstauen, lässt ihr Zauber bereits nach und die Eiszapfen hören auf, aus dem Boden zu schießen. Was für ein fieser Angriff! Byron schüttelt missmutig den Kopf und geht langsamen Schrittes zurück zu der Hütte.  
 
      
 
    „Ahhh, mein Kopf!“, denkt Eira und fasst sich an ihre dröhnenden Schläfen. Was ist nur mit mir geschehen? Wieso bin ich ohnmächtig geworden? Erst langsam dringt die Erkenntnis, dass sie sich zu sehr verausgabt haben muss, in ihren Geist und lässt sie frösteln. Ihr war gar nicht bewusst, schluckt sie betreten, dass ihre Macht Grenzen kennt. Zu lange durfte sie ihre Kräfte nicht ausleben und Erfahrungen sammeln. Erschöpft richtet sie sich auf und betrachtet ihre rechte Handfläche, auf der sie gerade im Moment keine Eiskristalle erzeugen kann. „Verdammt!“, flucht sie leise, presst ihre Hand zu einer Faust zusammen und versucht es erneut. Doch auch nach dem dritten Versuch ist es ihr unmöglich, auf die Naturmagie in ihrer Umgebung zuzugreifen. „So ein Mist!“, atmet sie frustriert aus und betrachtet das braune Fell unter sich. Es dauert ein wenig, bis Eira realisiert, dass sie sich momentan auf dem Rücken des Bären befindet und von ihm getragen wird. Erst möchte sie aufbegehren, findet aber keine Kraft in ihrem Inneren, um zu kämpfen. Wie könnte sie auch? Frustriert schließt sie die Augen und streckt ihren Kopf nach hinten. Erst als sie das tut, bemerkt sie den unregelmäßigen Gang des Tieres und erinnert sich an ihren unfairen Angriff, der aus der Verzweiflung heraus geboren wurde, ihren einzigen Freund zu verlieren. „Snows!“, kommt ihr sofort der Name ihres Kaninchens über die bebenden Lippen. Was ist nur mit dir? Dass etwas mit ihm nicht stimmt, kann Eira immer noch ganz deutlich in ihren Eingeweiden spüren. Doch wie soll sie ihm helfen, kämpft sie gegen ihre innere Verzweiflung an, wenn sie nicht weiß, wo er ist? Um sich vor dem Bären jedoch keine Blöße zu geben, der sicher ihre Schwäche bemerken würde, vergräbt sie erstmal ihr Gesicht in seinem Fell und ist überrascht, wie gut es nach frischer Wiese und Sonnenschein riecht. Fast so, wie die Haare ihrer Mutter, denkt Eira und zieht sehnsüchtig den Geruch tief durch ihre Nase, während ihr zum ersten Mal seit dem Tod ihrer Mutter eine einzelne Träne von der Wange rinnt und vom Fell des Bären aufgesogen wird.  
 
      
 
    In ruhigem Tempo geht Byron vorsichtig mit seiner frisch verletzten Pfote und seiner schmerzenden Schulter den Weg zurück, den er vorher genommen hat. Dennoch schlägt sein Herz so wild in seiner Brust, dass es ihm kaum möglich ist, weiterhin so gemächlich voranzuschreiten. Anfangs lag Eira nur wie ein schwerer Sack auf seinem Rücken, bis sie erwachte und sich aufrichtete. Danach dauerte es nicht mehr lange, bis sie sich an ihn drückte und über sein Fell streichelte, was ihn immer wieder innerlich erzittern lässt. „Mhhh!“, hört er sie auch schon flüstern. „Du riechst so gut.“ Ich rieche gut? Dieser Satz verwirrt Byron noch mehr, als es die zärtlichen Berührungen von Eira vermögen. Wie kann ein Bär gut riechen? Byron versucht sich ihre Worte zu erklären, als sie damit beginnt, ihn hinter den Ohren zu kraulen und er unbewusst ein zufriedenes Brummen von sich gibt. „Gefällt dir das?“, hat ihre Stimme einen weichen Klang angenommen, der viel besser zu ihr passt, als ihre sonst so kühle Art. „Ja!“, würde er ihr gerne antworten, muss aber auf ein weiteres Brummen ausweichen, während er es genießt, wie sie mit ihren Händen durch sein Fell fährt und ihre Wange an ihn drückt. Doch bereits eine Minute später werden beide durch einen lauten Schrei aus dieser innigen Situation gerissen. „Snows!“, keucht Eira und blickt sich suchend nach allen Seiten um. „Er muss dort hinten sein!“, spricht sie mit zittriger Stimme und krallt ihre Hände fest in Byrons Fell. Seine Verletzungen ignorierend, beschleunigt Byron sofort sein Tempo und prescht einen kleinen Trampelpfad entlang, der von dem Hauptweg abzweigt. Auch wenn sie keinen weiteren Hilfeschrei mehr vernehmen, so können sie dennoch das deutliche Kreischen eines großen Raubvogels hören, das durch die Bäume hallt.  
 
      
 
    Panisch sitzt Eira auf dem Rücken des Bären und schaut sich verzweifelt nach Snows um. Dass der Hilferuf von ihm stammen muss, daran hat Eira keinen Zweifel. „Wie dumm ich doch war!“, denkt sie niedergeschlagen und würde sich am liebsten für ihre Dummheit selbst bestrafen. Wie konnte sie anfangs nur annehmen, Snows hätte sein Wort gebrochen und wäre zurück ins Wunderland? Wieso hat sie sich so schwergetan, ihm zu vertrauen? Ist sie wirklich so begriffsstutzig und stur, dass sie keine anderen Denkweisen mehr zulassen kann? War das vielleicht der Grund, schaut Eira auf die Verletzungen des Bären, warum er mich aufhalten wollte? Wollte er mir vielleicht nur helfen und nicht gegen mich kämpfen? Kaum hat Eira diese Gedanken zugelassen, verspürt sie einen kleinen Stich, der eindeutig von Schuldgefühlen herrührt. Schuldgefühle gegenüber Snows, weil sie ihm nicht vertraut hat und deswegen zu spät kommen könnte, und Schuldgefühle gegenüber Byron, dem Bären, weil sie seine Hilfe nicht verstanden hat und ihn absichtlich verletzte. Und jetzt, schluckt sie bekümmert, hat sie keine Kräfte mehr, um ihren Freund, das Kaninchen, zu retten und dem Bären zu helfen. Bald schon erreichen sie eine kleine Lichtung im Wald, auf der überall der Klee in Hülle und Fülle wächst. Und genau auf dieser Lichtung steht ein umgefallener Baumstamm, unter den sich Snows gerettet hat, während ein großer Adler wütend mit seinem Schnabel und seinen Krallen versucht, das weiße Kaninchen zu schnappen. „Snows!“, ist Eira überaus erleichtert, ihren Freund noch lebend anzutreffen und verliert keine Zeit mehr, zu ihm zu gelangen. So schnell sie es vermag springt sie von dem Rücken des Bären und läuft auf den Greifvogel zu. „Scht! Scht!“, winkt sie mit den Armen. „Verschwinde, du dämliches Vieh!“ Doch der riesige Raubvogel denkt gar nicht daran, seine Beute kampflos aufzugeben und startet einen Angriff auf Eira.  
 
      
 
    „Verdammt!“, denkt Byron und brüllt aus Leibeskräften, während er sich zwischen Eira und den Adler wirft. Sofort bohren sich scharfe Krallen in seinen Pelz und lassen ihn scharf die Luft durch seine Reißzähne einziehen. Dennoch hat er Glück, dass sein Fell schlimmere Verletzungen verhindert und der Vogel bald das Interesse an ihm verliert. Doch anstatt endlich zu verschwinden, stößt der Greifvogel einen ohrenbetäubenden Schrei aus und fliegt auf einen freien Ast, wo er sitzen bleibt und der Dinge ausharrt. „Snows!“, nutzt Eira diese kurze Kampfpause und rennt zu ihrem Kaninchen. „Eira!“, zittert der kleine Kerl am ganzen Körper und schaut gehetzt zu dem Vogel empor, der ihn mit scharfem Blick weiterhin verfolgt. „Zu spät!“, wackelt Snows gehetzt mit seinem Näschen. „Zu spät! Ihr kommt viel zu spät!“ „Es tut mir leid!“, streckt Eira ihre Hand nach dem Kaninchen aus, während Byron sich schützend hinter sie stellt, damit der Vogel nicht auf dumme Gedanken kommt. „Es ist meine Schuld!“, schluckt sie hörbar und zieht Snows auf ihren Schoß. „Ich war zu stur und uneinsichtig und hätte dich durch dieses Verhalten fast verloren. Aber ich verspreche dir“, schenkt sie dem Kaninchen ein zaghaftes Lächeln, „dass ich mich von jetzt an bemühen werde, einsichtiger zu sein.“ „Das ist schön zu hören“, freut sich auch das Kaninchen und kuschelt seinen Kopf ganz feste an Eiras Brust. „Ich hatte so gehofft, dass du wieder zu der werden könntest, die du einmal warst.“ „NEIN!“, antwortet Eira daraufhin nach Luft schnappend und setzt Snows vor sich auf den Boden. „Ich werde nicht wieder das brave Mädchen werden, das Angst vor ihren eigenen Kräften hat und alles tut, was andere von ihr wollen. Ich werde niemals wieder meine Magie verleugnen und mich von anderen beeinflussen lassen. Ich bin, wer ich bin und ich möchte auch weiterhin ich bleiben.“ „Aber davon spreche ich doch überhaupt nicht“, kann Byron die Verzweiflung des Kaninchens deutlich aus seinen Worten heraushören. „Ich meinte doch nur, dass du früher ein glückliches und freundliches Mädchen warst, bevor du angefangen hast, gegen alles und jeden anzukämpfen.“ „Ich bin glücklich!“, gibt Eira zähneknirschend zurück, was Byron eindeutig als Lüge identifiziert. Wenn diese junge Frau glücklich ist, denkt Byron sich, dann fresse ich einen Hexenbesen. Sie scheint genauso unglücklich zu sein, schaut Byron in ihr angespanntes Gesicht, wie auch er es ist. Bevor er sich jedoch noch weiter darüber Gedanken machen kann, stürzt plötzlich, wie aus heiterem Himmel, der Greifvogel von oben auf sie herab, schnappt sich mit seinen Krallen das erschrockene Kaninchen und erhebt sich in die Lüfte.  
 
      
 
      
 
   

 

 Vor Rhosyns Behausung  
 
      
 
    Wie erstarrt steht Yven vor der Hütte und weiß nicht, wie er mit dem gerade Gesehenen umgehen soll. Die sonst so taffe, freche und unerschütterliche Rhosyn sitzt weinend auf der Wiese, während der Fuchs ihr sanft die Tränen mit der Zunge ableckt. Vollkommen überfordert mit so einer Situation, würde Yven am liebsten zurück in die Hütte treten. Da dort jedoch eine gefährliche Rosenhecke auf ihn wartet, verwirft er diese Idee sogleich und bleibt an Ort und Stelle stehen. Dass Rhosyn tief in ihrem Inneren ein verängstigtes kleines Mädchen ist, damit hätte er jetzt nicht gerechnet. Doch auch er hat das Gefühl, dass hinter seiner Fassade eines starken und charmanten Prinzen ein ungeschickter Kerl steckt, der im normalen Leben vollkommen aufgeschmissen wäre und keine Chance hätte, zu überleben. Auch wenn es Yven ungerne zugibt, so hat er doch in den letzten Stunden viel über sich erfahren, was er bis jetzt als unwichtig abgetan hat. Ein Segen oder ein Fluch? Das wird sich noch zeigen. „Hey, Zwerg!“, schaut ihn in diesem Moment Rhosyn entgegen, die die letzten verräterischen Spuren aus ihrem Gesicht wischt. „Du warst der Rose wohl doch zu haarig!“ „Keineswegs!“, antwortet er ihr erleichtert. „Aber deine Pflanze steht mehr auf freche Rothaarige und wollte sich mit mir nicht die Blätter schmutzig machen.“ Auch wenn es sein kann, dass er sich Rhosyns Reaktion auf seine Antwort nur eingebildet hat, so würde er doch wetten, dass sie ihm dankbar entgegengelächelt hat, bevor sie aufsteht und auf ihn zukommt. „Ich fürchte“, deutet Rhosyn an ihm vorbei, „dass wir lieber noch ein wenig warten sollten, bevor wir erneut die Hütte betreten.“ „Ganz meiner Meinung“, nickt Yven zustimmend. „Für einen Tag hatte ich definitiv genug Situationen, die demütigend und lebensbedrohlich zugleich waren.“ „Das stimmt!“, kommt Rhosyn ganz nah auf ihn zu und klopft ihm auf die Schulter. „Für einen Tag ist es wirklich genug.“ Doch kaum hat sie das gesagt, hören sie einen verzweifelten Hilfeschrei und blicken beide überrascht nach oben.  
 
      
 
    „Oh nein!“, keucht Rhosyn entsetzt und muss mitansehen, wie ein riesiger Adler Eiras Kaninchen in seinen Krallen gepackt hält und über sie hinwegfliegt. „Ich folge ihnen“, verliert Red keine Zeit und läuft dem Vogel hinterher. Mit wild klopfendem Herzen kann sich Rhosyn keinen Zentimeter bewegen, obwohl sie ebenfalls die Verfolgung aufnehmen sollte. Zu groß ist der Schreck, der in ihre Glieder gefahren ist. Wenn Snows etwas zustößt, sammelt sich Panik in ihrem Inneren, dann würde das ihrer Schwester den letzten Rest an Menschlichkeit rauben. Dann würde sie Eira vollkommen an die Kälte verlieren. „Eira!“, haucht Rhosyn, während sich erneut Tränen in ihren Augenwinkeln sammeln. „Jetzt steh hier nicht wie angewurzelt herum und komm endlich“, reißt sie kurz darauf der Zwerg mit sich, indem er ihre rechte Hand packt und sie mit sich zerrt. „Wenn wir uns beeilen, dann können wir euer Kaninchen sicher noch retten“, schreit der Zwerg ihr zu und läuft mit ihr in westliche Richtung. Erleichtert, dass Yven ihr geholfen hat aus ihrer Starre herauszukommen, rennt sie mit ihm zusammen dem Vogel hinterher, während sie weiterhin seine Hand festhält. Eigentlich wäre jetzt der Zeitpunkt gekommen, an dem sie seine Hand loslassen könnte. Doch irgendwie bringt sie es nicht über sich, dies auch zu tun. Zu lange ist es her, dass ihr jemand die Hand gereicht hat und ihr hilft. Und zu schön ist das Gefühl, einem anderen Lebewesen so nah zu sein, dass man seine Körperwärme spüren kann. Dennoch versucht Rhosyn, nicht zu sehr auf die wohligen Schauer zu achten, die ihren Arm hinaufrieseln, während sie die Hand des Zwerges weiterhin festhält. Dafür ist die Situation im Moment viel zu ernst und bedrohlich. „Da vorne!“, schreit auch schon Yven und deutet auf eine große Eiche. „Da muss das Vieh sein Nest haben.“ Wie zur Bestätigung sieht Rhosyn auch schon Red am Fuße des Baumes stehen und in die Luft schnuppern. Gerade als sie schwer schnaufend den Fuchs erreichen und Rhosyn fast widerwillig die Hand des Zwerges loslässt, hört sie Eira nach ihrem Kaninchen rufen. „Hier, bei der großen Eiche!“, schreit Rhosyn augenblicklich zurück und tritt versehentlich dem Zwerg auf seinen langen Bart, der seltsamerweise niemals kürzer zu werden scheint. „Verdammt!“, flucht er auch sogleich und zieht seinen Bart unter ihrem Fuß hervor. „Kannst du nicht besser aufpassen, du Trampel?“, motzt er sie auch noch missgelaunt an und wirft ihr einen zornigen Blick zu.  
 
      
 
    Immer noch verwirrt über seine Gefühle, die Rhosyn bei ihm ausgelöst hat, indem ihre Hand in seiner lag, versucht Yven, diese nun so schnell wie möglich abzuschütteln. Das würde ihm gerade noch fehlen, denkt er sich, dass er romantische Gefühle für diese Kratzbürste entwickeln würde, während er mit seinen eigenen Problemen kaum klarkommt. Davon abgesehen, schüttelt er über sich selbst den Kopf, ist er ein Prinz. Und Prinzen haben ihre Gefühle nun einmal unter Kontrolle zu halten. Da ist es nicht üblich, dass man sich kribbelnden Bauchgefühlen hingibt, während man die Hand eines Mädchens aus dem einfachen Volk hält. Auch wenn es ihm nicht zusagt, aus Pflichtgefühl eine Beziehung eingehen zu müssen, so ist es dennoch seine Aufgabe als Königssohn, dies eines Tages zu tun. Deswegen atmet er mehrmals tief durch, um die Bauchgefühle zu ignorieren, und schaut zornig zu Rhosyn empor, die zuvor noch versehentlich auf seinem Bart stand. „Entschuldigung!“, nickt sie ihm kurz zu und wendet sich dann ihrem Fuchs zu. „Sind sie da oben?“, deutet Rhosyn den Baum hinauf, während der Fuchs seine Ohren spitzt. „Ja!“, antwortet er auch schon auf ihre Frage. „Ich kann Snows leise wimmern hören.“ „Dann dürfen wir keine Zeit mehr verlieren!“, reißt Rhosyn gerade ihre Hände in die Höhe, bevor Eira auf dem Rücken des Bären zu ihnen stößt. Erschrocken weicht Yven erstmal einen Schritt zurück, bevor er realisiert, dass der Bär nur sein Bruder sein kann. „Wie geht es Snows?“, springt Eira sogleich von Byron herunter und eilt zu ihrer Schwester, die zeitgleich mit dem Finger nach oben zeigt. „Dort oben ist das Nest des Adlers. Wir müssen aber sofort handeln, wenn wir sein Leben retten möchten.“ „Ist gut!“, nickt Eira und hebt zusammen mit ihrer Schwester die Hände. Yven jedoch geht erstmal zu seinem Bruder, der sich schwer keuchend auf den Boden gesetzt hat. „Himmel, Byron!“, blickt Yven ärgerlich seinen verletzten Bruder an. „Du wärst vor ein paar Stunden fast gestorben und jetzt spielst du das Reittier dieser Göre. Bist du denn von allen guten Geistern verlassen?“ Anstatt ihm jedoch zu antworten, bläst der Bär ihm einfach nur unverschämterweise seinen nach Fisch stinkenden Atem ins Gesicht und wendet sich von ihm ab. „Wir sind hier noch nicht fertig, mein Freund“, will Yven gerade für eine weitere Standpauke ansetzten, als er in seinem Rücken verzweifeltes Jammern hört.  
 
      
 
    „Ich habe keine Kraft mehr!“, schaut Eira ungläubig auf ihre Hände, nachdem ihre Knie nachgegeben haben und sie erschöpft auf den Boden gesunken ist. „Ich habe es heute mit der Magie übertrieben“, kann sie kaum sprechen, so sehr schnürt ihre Verzweiflung ihren Hals zusammen. „Ich kann Snows nicht retten. Bitte hilf mir.“ „Ich kann auch nicht!“, lässt Rhosyn sich neben ihre Schwester auf den Boden nieder und legt ihr mitfühlend eine Hand auf die Schulter. „Auch ich habe keine Kraft mehr, die Magie der Natur zu kontrollieren. Ich habe es gerade versucht und kann mich jetzt kaum mehr aufrecht halten.“ „Das darf nicht sein!“, hat Eira das Gefühl, als würden unzählige Eisspitzen in ihr Herz stechen. „Wir können doch nicht tatenlos zusehen, wie Snows gefressen wird.“ „Warum nicht?“, tritt in diesem Moment der Zwerg hinter sie. „So ist nun einmal der Lauf der Natur. Nur der Stärkere überlebt. Und der Adler ist nun einmal stärker als ein weißes Kaninchen.“ „Nein!“, keucht Eira und krabbelt auf allen vieren auf den Baum zu. „Ich werde meinen Freund retten. Und wenn es das Letzte ist, was ich tue.“ „Jetzt übertreib doch nicht so!“, verdreht der Zwerg genervt die Augen. „Da kommst du doch niemals hinauf.“ „Doch!“, blickt Eira den Baum hoch und zieht sich mühsam auf die Füße. Bevor sie jedoch dazu kommt, hinaufzuklettern, brummt der Bär sie an und schiebt sie sanft auf die Seite. „Wehe dir“, schimpft in diesem Moment der Zwerg wütend, „du kletterst in deinem beschissenen Zustand den Baum empor.“  
 
      
 
    Auch wenn Byron am Ende seiner Kräfte angelangt ist, so kann er dennoch nicht tatenlos zusehen und möchte um jeden Preis Eira und ihrem Kaninchen helfen. Die Chance, den kleinen Kerl lebend aus den Fängen des Adlers zu befreien, schwinden zwar mit jeder Minute, dennoch möchte er alles versuchen. Und da Bären hervorragend auf Bäume klettern können, wagt es Byron und beginnt den Baum emporzusteigen. Doch bereits nach dem ersten Meter muss er einsehen, dass seine Schulter und seine verletzte Pfote ihm das Klettern fast unmöglich machen und fällt wie ein Stein auf den Boden hinunter. Mit einem lauten Brüllen schreit Byron seinen Schmerz heraus und schafft es gerade noch, bei Bewusstsein zu bleiben. „Verdammt Byron!“, baut sich in diesem Moment sein Bruder vor ihm auf, der mit seinem knappen Meter nicht wirklich beeindruckt. „Ich habe dir doch gleich gesagt, du sollst diesen Blödsinn in deinem Zustand lassen. Das hast du jetzt davon.“ Doch anstatt auf seinen Bruder zu hören, der mit seiner Aussage richtig liegt, kämpft Byron sich auf die Pfoten zurück und möchte einen weiteren Versuch starten, den Baum zu erklimmen. „Wehe dir!“, stellt Yven sich ihm sogleich in den Weg. „Du bist viel zu geschwächt und verletzt, um dich als Held aufzuspielen. Lass das gefälligst sein.“ Brummend schüttelt Byron daraufhin den Kopf und klopft sich auf seine Brust. „Du bist so ein Sturschädel!“, wird Yven in seiner Zwergengestalt immer wütender auf ihn. „Kannst du nicht wenigstens einmal auf deinen großen Bruder hören? Ich meine es doch nur gut mit dir.“ Ich weiß, würde Byron gerne antworten, dreht sich aber um und sieht in das verzweifelte Gesicht von Eira, aus dem jede Hoffnung gewichen ist. Ihr Schmerz ist so offensichtlich und so groß, dass selbst Byron Schwierigkeiten hat, Luft in seine Lungen zu saugen. Sie wird daran endgültig zerbrechen, ist Byron sich sehr sicher. Sie wird den Tod ihres Kaninchens Snows nicht verkraften. Sie wird wie ein Eiskristall in tausend Stücke zerspringen und nicht mehr zusammengesetzt werden können. Sie wird …  
 
      
 
    „Yven!“, schreit Rhosyn und kann es nicht fassen, dass der Zwerg trotz seiner massiven Höhenangst auf den Baum klettern möchte. „Lass doch den Quatsch. Wir wissen doch beide, dass du über den ersten Ast nicht hinauskommst.“ Doch anstatt auf sie zu hören oder auf ihren Einwand einzugehen, klettert der Zwerg tatsächlich weiter. Überrascht, ihn bald schon auf halber Höhe zu sehen, schüttelt Rhosyn verwirrt ihren Kopf. Wieso macht er das? Wieso klettert er trotz seiner Ängste den Baum hinauf und rettet ein Kaninchen, das ihm doch vollkommen egal ist? „Damit hätte ich jetzt nicht gerechnet“, spricht in diesem Moment Red zu ihr und lenkt ihren Blick von Yven weg. „Ich dachte, der Zwerg leidet an massiver Höhenangst.“ „Das dachte ich auch!“, schüttelt Rhosyn verständnislos ihren Kopf und zuckt erschrocken zusammen, als sie ein lautes Kreischen hören. „Snows!“, keucht Eira sogleich und stolpert blindlings auf den Baum zu. Hier wird sie jedoch von dem Bären aufgefangen, an dessen Brust sie ihr Gesicht drückt und sich verzweifelt an ihn klammert. Auch wenn Rhosyn oft wütend auf Eira ist, so bricht es ihr doch das Herz, ihre Schwester so leiden zu sehen. „Können wir denn nichts tun?“, richtet sich Rhosyn an Red, der jedoch nur seinen Kopf schüttelt. „Der Zwerg ist tatsächlich unsere einzige Chance, den kleinen weißen Kerl lebend zurückzubekommen.“ „Na großartig!“, seufzt Rhosyn und könnte sich dafür hassen, dass sie nicht besser auf ihre Kräfte geachtet und sie sinnvoll eingesetzt hat. „Wie konnte ich mich nur so verantwortungslos verhalten? Ich hätte es besser machen müssen.“ „Rhosyn!“, schmiegt sich in diesem Moment Red an ihre Seite. „Hör auf, dir die Schuld zu geben. Du kannst nichts dafür, dass ausgerechnet heute ein Adler unseren Snows als Leckerbissen auserkoren hat.“ „Doch!“, schnüren Rhosyns eigene Schuldgefühle ihr die Luft ab. „Wäre ich stärker und nicht so emotional, hätte ich …“ „Verdammt!“, unterbricht ein lauter Fluch ihr Selbstmitleid und zwingt ihren Blick nach oben.  
 
      
 
    Nicht nach unten sehen! Bloß nicht nach unten schauen! Immer weiter klettert Yven den Baum hinauf und würde am liebsten innerlich seine Panik laut in die Welt hinausschreien. Warum nur muss er sich heute schon wieder in Lebensgefahr begeben? Warum zum Teufel trifft es eigentlich immer ihn? Ast für Ast arbeitet Yven sich den Baum hinauf und hat keine Ahnung, ob er es jemals schaffen wird, von hier oben überhaupt lebend herunterzukommen. Seine Strategie, nicht nach unten zu sehen, funktioniert im Moment zwar hervorragend, wird ihm aber später nicht mehr sehr nützlich sein. Dennoch versucht Yven nicht daran zu denken, was später auf ihn zukommen wird, während ihn nur noch zwei Meter von dem Adlernest trennen. Obwohl er eigentlich der festen Überzeugung war, nur noch einen gesättigten Adler vorzufinden, ist er dennoch erleichtert, als er die verängstigte Stimme des Kaninchens hört und kurz darauf sein weißes Fell sieht. „Bitte lass mich gehen!“, hört er Snows mit dem Vogel reden. „Ich bin doch viel zu haarig und ungesund für dich. Hast du zum Beispiel gewusst“, lässt das Kaninchen in seiner Argumentation nicht locker, „dass die meisten gesundheitlichen Probleme von zu viel Fleischkonsum kommen? Wenn du willst“, schluckt das Kaninchen hörbar, „dann kann ich dir ein paar ganz großartige Löwenzahnblätter holen. Die sind gesund und …“ Doch anstatt auf Snows zu hören, stößt der Adler ein lautes Kreischen aus und beginnt mit seinem Schnabel auf das Kaninchen zu hacken. „Ahhh!“, antwortet Snows panisch und kann gerade noch dem ersten Angriff ausweichen. „Verdammt!“, flucht Yven und klettert sofort in das Nest des Adlers. Dieser scheint von dem Eindringling wenig begeistert zu sein, breitet seine Flügel aus und beginnt Yven zu attackieren. „Was für ein beschissener Tag!“, reißt Yven einen Ast aus dem Nest heraus und versucht sich und das Kaninchen damit zu verteidigen. Es wäre deutlich leichter für ihn, ärgert Yven sich über seine Zwergengestalt, wenn er nicht nur ein laufender Meter mit unglaublich viel Haaren im Gesicht wäre. „Lass das gefälligst, du blödes Vieh!“, haut Yven blindlings mit dem Ast um sich und trifft versehentlich das Kaninchen. „Auua!“, schreit dieses und hält sich seine schmerzende Pfote. „Nicht mich! Ihn musst du treffen!“, deutet Snows auf den Raubvogel, der mit seinem Schnabel nach ihnen zu hacken versucht. „Das weiß ich auch!“, duckt Yven sich und weicht dem Angriff aus. „Versuch du lieber endlich zu fliehen, während ich den Vogel ablenke.“ „Ich soll WAS?“, schaut ihn kurz darauf das Kaninchen vollkommen perplex an. „Wie stellst du dir denn das vor? Soll ich aus zwanzig Metern Höhe springen oder mich nach einer Strickleiter umsehen? Ich bin ein Kaninchen, verdammt!“, deutet Snows provokant auf sich. „Ich kann nicht von Bäumen klettern.“ „Dann sind wir schon zu zweit!“, antwortet Yven und schafft es in diesem Moment, dem Adler auf den Kopf zu hauen.  
 
      
 
      
 
   

 

 In einem Adlernest auf einer Eiche  
 
      
 
    Erleichtert atmet Yven aus, als der Adler ein letztes Kreischen von sich gibt, seine Flügel ausbreitet und davonfliegt. „Geschafft!“, lässt Yven sich erschöpft in das Nest des Vogels nieder und wischt sich seinen Schweiß von der Stirn. „Das war knapp“, erklärt er dem Kaninchen und streichelt ihm kurz über das weiße Fell. „Mehr als knapp!“, antwortet Snows und wackelt mit seinem Näschen. „Ich hätte nicht gedacht, dass ich mich jemals über den Anblick eines hässlichen Zwerges so freuen könnte.“ „Na herzlichen Dank auch“, brummt Yven missmutig und lauscht zeitgleich den Schreien der anderen. „Er hat es geschafft! Das Schlimmste ist überstanden!“ Erleichtert atmet er tief in seine Lungen, bis er es wagt, über den Rand des Nestes zu blicken. „Wie, das Schlimmste ist überstanden?“, denkt Yven panisch und rutscht sogleich in die Mitte des Nestes, während sein Herz aufgeregt in seiner Brust herumstolpert. Haben die eine Ahnung, wie hoch oben er sich befindet? Yven schluckt hörbar und krallt sich panisch im Nest fest. Er kann da nicht hinuntersteigen. Das schafft er niemals. „Yven!“, hört er auch schon seinen Namen. „Ist mit Snows alles in Ordnung?“ „Mir geht es gut!“, antwortet das Kaninchen anstatt seiner. „Wir genießen nur noch ein wenig die Aussicht, bevor mich Yven herunterträgt.“ „WAS?“, glaubt Yven seinen Ohren nicht zu trauen. „Ich soll WAS machen?“ „Na, mich hinuntertragen“, schaut das Tier ihn verwundert an. „Ich bin ein Kaninchen“, hält Snows seine Pfoten in die Höhe. „Hast du das schon vergessen? Ich kann nicht klettern.“ Hätte Yven noch einen Funken Tapferkeit besessen, wäre dieser spätestens jetzt erloschen. Wie soll es ihm bitte möglich sein, mit seiner aktuellen Größe und seinen Ängsten dieses Vieh vom Baum zu bringen? Er kann froh sein, schluckt Yven angestrengt, wenn er bei dem Blick nach unten nicht augenblicklich in Ohnmacht fällt. Leicht panisch schaut Yven sich nach allen Seiten um, während er unbewusst damit beginnt, den Kupferring an seinem Ringfinger zu drehen.  
 
      
 
    „TADA!“, erschreckt Yven sich schrecklich, als plötzlich das kleine Männchen vor ihm auftaucht und auf der Kante des Adlernestes steht. Bevor dieses jedoch mit ihm sprechen kann, stößt es erstmal einen erschrockenen Schrei aus und rudert panisch mit den Armen, um nicht in die Tiefe zu fallen. „Heiliger Klabautermann!“, keucht das Männchen kurz darauf und ist ganz fahl im Gesicht. „Damit hätte ich jetzt nicht gerechnet.“ Vorsichtig schiebt es seinen Kopf über das Nest und linst nach unten. „Aha!“, kratzt es sich danach an diesem und schaut zu Yven. „Wurdest du von attraktiven Frauen auf einen Baum gejagt, oder wolltest du schon immer in schwindelerregender Höhe wohnen?“ „Weder noch!“, murrt Yven und betrachtet kurz den Ring an seinem Finger, den er bereits vollkommen vergessen hatte. „Und was genau“, beginnt das Männchen langsam zu grinsen, „machst du dann hier auf diesem Baum, in einem gigantischen Vogelnest?“ „Ich verbringe mit einem Kaninchen ein paar romantische Stunden“, verdreht Yven genervt die Augen und atmet frustriert aus. Dieser Kerl hat ihm gerade noch gefehlt. „Verstehe!“, legt das Männchen seinen Kopf leicht schief und zwinkert dem Kaninchen zu. „Für seinen Liebsten ist kein Ziel zu hoch.“ „Märchenhimmel nochmal!“, reißt in diesem Moment Yven verärgert seine Arme in die Höhe. „Ich bin doch nicht hier, um mich mit einem Kaninchen zu amüsieren.“ „Warum nicht?“, schaut ihn in diesem Moment Snows ein wenig beleidigt an. „Bin ich etwa nicht kuschlig genug für dich?“ Lachend schlägt sich das Männchen sogleich auf seinen Oberschenkel und schüttelt amüsiert den Kopf. „Ich mag das weiße Fellknäuel.“ „Hey!“, wackelt Snows aufgebracht mit seinem Näschen. „Ich bin kein Fellknäuel. Ich bin ein königliches Kaninchen.“ „Ach! Sieh an!“, lacht das Männchen noch schallender. „Es wird immer besser. Wurdest du etwa von Prinz Yven adoptiert? Oder hat er dir die Königswürde versprochen, wenn du ihn und seinen Bruder entzauberst?“ „Lass das Gerede!“, blickt Yven das Männchen wütend an. „Meine Probleme gehen niemanden etwas an. Und schon gar nicht dich!“ „Und warum“, verschränkt der kleine Kerl seine Arme vor der Brust, „hast du mich dann gerufen, wenn nicht aus dem Grund, dass ich dir endlich die zweite Lösung verraten soll und dafür das halbe Königreich bekomme?“ „Das war ein Versehen!“, winkt Yven ab und dreht demonstrativ seinen Kopf weg. „Ich brauche nicht die Hilfe eines Kerls, der mir danach das halbe Königreich abknöpft.“ „Zu schade!“, schmunzelt das Männchen, bevor sich seine Lippen diabolisch verziehen. „Und ich dachte schon, dass du wüsstest, dass sich der Zauber nach drei Nächten nicht mehr rückgängig machen lässt und du deine ausweglose Situation eingesehen hättest. Aber was noch nicht ist“, zwinkert das Männchen ihm provokant zu, „kann ja noch werden.“ Nach diesen Worten schnippt der kleine Kerl mit den Fingern und ist von einer Sekunde auf die andere verschwunden.  
 
      
 
    „Na wunderbar!“, fährt Yven sich frustriert durch seine grauen Haare. „Kann der Tag eigentlich noch schlimmer werden?“ „Ähhh … Also …“, räuspert sich Snows neben ihm und deutet in den Himmel. „War das jetzt eine rhetorische Frage oder darf ich dir mitteilen, dass sich der Adler seinem Nest nähert?“ „WAS!“, keucht Yven und greift nach dem nächsten langen Ast, der seitlich aus dem Nest ragt. „Nein!“, schreit das Kaninchen, bevor Yven den Ast vollständig herausgezogen hat. „So ein Einhornmist!“, denkt Yven noch, während er zusehen muss, wie sich das Nest aufzulösen beginnt. Das war wohl ein tragender Ast. „Wir müssen hier sofort runter!“, kreischt das Kaninchen und hüpft ungefragt Yven auf den Arm. „Entweder wir klettern hier herunter“, wird es immer ungehaltener, „oder wir fallen. Such dir etwas aus.“ Schwer atmend und um Luft ringend, fühlt Yven sich in die Enge gedrängt. Jetzt hat er keine andere Wahl mehr. Er muss vom Baum klettern. Aber wie soll ihm das gelingen, ohne dass er in eine Angststarre verfällt? „Ich kann das nicht so einfach“, drückt Yven das Kaninchen fest an sich. „Ich habe unglaubliche Höhenangst.“ „Höhenangst?“, klingt Snows mehr als skeptisch. „Wenn du solch eine große Höhenangst hast, wie bist du dann heraufgekommen?“ „Ich habe nicht nach unten gesehen.“ „Ernsthaft jetzt?“, schüttelt das Kaninchen seinen Kopf. „Ist das alles? Dann kannst du doch …“ Weiter kann Snows jedoch nicht ausholen, weil in diesem Moment der kreischende Adler seine Krallen ausfährt und sich auf sie stürzen möchte. „Verdammt!“, kann Yven noch schreien, bevor er sich und das Kaninchen vor dem Adler in Sicherheit bringt. Dumm nur, kreischt Yven aus Leibeskräften, dass der Sprung zu weit war und er damit aus dem Nest fällt.  
 
      
 
    „Oh, nein!“, schreit Rhosyn und hält sich die Hände vor den Mund, während sie mitansehen muss, wie der Adler eine Attacke auf den Zwerg startet. Gerade noch kann Yven den scharfen Krallen entkommen, springt aber zu weit und wäre fast zusammen mit Snows in die Tiefe gestürzt. Nur durch unendliches Glück hat sich sein Bart in einem Ast verfangen und ihren Sturz abgebremst. Dummerweise hängen sie jedoch noch fünfzehn Meter in der Höhe, sodass Rhosyn ihnen nicht helfen kann. Ihre Kräfte kehren zwar langsam wieder zurück, aber dennoch wäre sie niemals fähig, auf diesen Baum zu klettern und den Zwerg zusammen mit dem Kaninchen zu retten. Das würde sie einfach nicht schaffen. „Rhosyn!“, kommt in diesem Moment Eira auf sie zu. „Was können wir bloß tun?“ „Sie auffangen, wenn sie fallen!“, ist Rhosyns einziger Vorschlag, der ihr in diesem Moment einfällt. „Byron!“, dreht Eira sich sogleich zu dem Bären um, der ihr verstehend zunickt und sich unter dem Baum in Position stellt. Aufgeregt blickt Rhosyn wieder nach oben und hätte vor Erleichterung fast aufgeschluchzt, als sie erkennt, dass Yven sich auf den Ast ziehen konnte. Dennoch ist er noch lange nicht in Sicherheit, denn immer wieder kreist der Adler um sie herum und versucht ihn mit Attacken vom Baum zu stoßen. „Dieses blöde Vieh!“, schimpft Eira und reckt ihre rechte Faust in die Höhe. „Sobald ich meine Kräfte wiederhabe, wird es dir an den Kragen gehen.“ „Nein, Eira!“, schüttelt Rhosyn ihren Kopf und ergreift die Faust ihrer Schwester. „Du darfst deine Kräfte nicht gegen andere einsetzen. Der Adler tut dies nur, weil er Hunger hat. Es wäre nicht rechtens, ihn deswegen zu hassen und zu bestrafen. Setz deine Magie lieber so ein, dass du anderen hilfst.“ „WIE jetzt?“, schaut Eira sie vollkommen perplex an. „Hast du mir etwa gerade erlaubt, meine Kräfte einsetzen zu dürfen?“ „So halb“, verzieht Rhosyn leicht das Gesicht. „Ich bin mir da noch nicht so ganz sicher.“ „Das glaub ich jetzt nicht“, zeigt sich ein verhaltenes Lächeln auf Eiras Gesichtszügen, bevor ein Schrei beide nach oben blicken lässt.   
 
      
 
    „Ahhh!“, kreischt Snows aufgebracht, während Yven sich panisch am Baumstamm festkrallt. Gerade noch hat er es mit letzter Kraft geschafft, dem Adler zu entkommen und sich zwischen Ästen, Zweigen und Blättern an den Baumstamm gedrückt. „Heiliger Kaninchenbau, war das knapp!“, zittert die Stimme von Snows, der sich in Yvens Bart so verfangen hat, dass er die Gunst der Situation nutzt und in diesem weiterhin ausharrt. „Das kannst du laut sagen“, ist Yven außer Atem und schlottert am ganzen Leib. Nie wieder, denkt er sich, wird er auf einen Baum klettern. Das war das erste und letzte Mal, beschließt er, dass er den Helden spielt und jemanden aus großer Höhe rettet. Wie sein Vater damals seine Mutter Rapunzel aus dem Turm befreien konnte, indem er hochgeklettert ist, ist Yven absolut schleierhaft. Er hätte an dessen Stelle dem Mädchen mit den langen blonden Haaren einfach gewunken und wäre schleunigst davongeritten. Er wäre sicher niemals auf die dumme Idee gekommen und wäre dort hinaufgeklettert. „Was jetzt?“, reißt ihn ein paar Sekunden später das Kaninchen aus seinen Gedanken. „Wir können hier nicht ewig hängen.“ „Doch!“, erklärt Yven und drückt sich noch fester an den Baumstamm. „Wir werden jetzt einfach hierbleiben und darauf warten, dass eine der Schwestern ihre Kräfte zurückbekommt und uns rettet.“ „Ach, so ist das!“, pfeift das Kaninchen durch seine langen Schneidezähne. „Der Prinz möchte sich von einer Jungfrau retten lassen. Wenn das mal nicht …“ „Halt!“, knirscht Yven wütend mit den Zähnen. „Du behältst es gefälligst für dich, dass wir zwei Königssöhne sind. Kein Wort zu den Schwestern, oder ich werde …“ „Was wirst du?“, wird auch Snows ein wenig pampig. „Wirst du mich in die Tiefe stoßen, damit ich dein Geheimnis nicht preisgebe? Pech für dich“, zappelt das Kaninchen absichtlich im Bart herum, „dass du mich niemals ohne eine Schere aus diesem Wirrwarr herausbekommen wirst.“ „Ach, sei doch ruhig“, ist Yven mit seinen Nerven langsam am Ende. Heute ist eindeutig nicht sein Tag. Aber absolut nicht. „Was hältst du davon“, spricht das Kaninchen dennoch weiter, „wenn ich dein Geheimnis für mich behalte, wenn du mich sicher von diesem Baum herunterholst?“  
 
      
 
    Ungläubig schaut Byron seinem Bruder dabei zu, wie dieser ganz langsam einen Ast nach dem anderen herunterklettert. Er hätte es nie für möglich gehalten, versucht Byron sich an einem Lächeln und fletscht dadurch unbewusst die Zähne, dass er Yven jemals auf einem Baum sehen würde. Selbst als Kind war es ihm verhasst zu klettern oder sich gar auf einen Stuhl zu stellen. Jetzt jedoch ist sein älterer Bruder über sich hinausgewachsen und … „Bilde ich mir das nur ein, oder klettert der Zwerg mit verschlossenen Augen den Baum hinunter?“, steht Eira mit offenem Mund neben Byron und blickt in die Höhe. „So kann er doch unmöglich sehen, wohin er …“ „Vorsicht!“, schreit in diesem Moment Rhosyn, während Yven ins Leere greift und beinahe den Halt verliert. „Das ist doch Wahnsinn!“, schnauft Rhosyn und stemmt ihre Hände in die Hüften. „Mach gefälligst die Augen auf, Yven“, schreit sie so laut wie möglich. „Überwinde gefälligst deine Ängste und schau, wohin du kletterst. Wenn du deswegen runterfällst, werde ich dir höchst persönlich noch in den Hintern treten.“ „Lass mich gefälligst in Frieden, du Zicke“, schreit Yven herunter, während Byron sich in seiner Bärengestalt zu amüsieren beginnt. „Ganz sicher nicht!“, legt Rhosyn sofort nach. „Ich habe nämlich keine Lust, die Launen meiner Schwester zu ertragen, wenn ihrem Kaninchen etwas zustoßen sollte.“ „Na herzlichen Dank auch!“, kommt es brummend zurück. „Und ich dachte schon, du würdest dich um mich sorgen.“ „Wieso sollte ich mir um einen unverschämten Zwerg Gedanken machen?“, schreit Rhosyn und grinst über das ganze Gesicht. „Weil ich der Retter in der Not bin und man diese verehrt, beschenkt und sogar küsst und nicht dumm anschreit“, antwortet Yven und hat es bald geschafft, herunterzukommen. „Jetzt sag bloß“, lacht Rhosyn aus vollem Hals, „du machst das alles nur, um einen Kuss von uns zu bekommen.“ „WAS?“, verschluckt Yven sich in diesem Moment, rutscht auf einem Ast aus und fällt.  
 
      
 
    Verzweifelt versucht Yven sich an einem Ast festzuhalten, greift aber ins Leere und fällt. Ein lauter Schrei des Schreckens bahnt sich noch aus seiner Kehle und begleitet seinen Fall, der ziemlich schnell endet, weil sich sein Bart erneut an einem Ast verfängt. „Heiliger Kaninchenbau!“, keucht Snows und blickt auf Yven herunter. „Dein Bart ist echt Gold wert. Den solltest du behalten.“ „Lass mich in Frieden!“, nuschelt Yven und kämpft darum, sich an seinem Bart hochzuziehen. Wie konnte er sich von Rhosyns Worten nur so ablenken lassen? Er hätte besser aufpassen müssen, ärgert Yven sich über seine Tollpatschigkeit. Aber der Gedanke, diese rothaarige Furie zu küssen, hat ihn so dermaßen irritiert und gleichzeitig so erregt, dass sich sein Denken für einen kurzen Moment verabschiedet hat und seine Gefühlswelt ihn überrollte. Wie kann das nur sein? „Wartet, wir kommen!“, hört er auch schon den Auslöser seiner innerlichen Unruhe. Mit einem kurzen Blick kann er erkennen, dass er sich nur noch zwei Meter über dem Boden befindet und sein Fall nicht mehr tödlich enden würde. Dennoch würde er sich alle Knochen brechen, wenn er aus dieser Höhe auf dem Boden aufkäme. Sein Bruder könnte ihn zwar mit seinen Krallen erreichen, kommt aber unmöglich an seinen Bart heran, um ihn zu befreien. Deswegen wundert es Yven nicht, dass Rhosyn auf den Rücken von Byron klettert und sich kurz darauf vor seinem Gesicht befindet. „Gleich habe ich dich, Snows!“, streckt Rhosyn die Arme nach oben und beginnt, in Yvens Bart zu wühlen. „Bitte, tu dir keinen Zwang an und greif ruhig ungefragt hinein“, murrt Yven und kann es nicht glauben, wie sehr doch sein Herz zu rasen beginnt, wenn sich diese Frau in seiner Nähe aufhält. „Keine Sorge!“, dreht sie ihren Kopf zu seinem und wagt es auch noch, ihm frech zuzuzwinkern. „Ich passe schon auf, dass ich mir keine Bartläuse einfange.“ „Wie immer überaus freundlich“, knirscht Yven missmutig mit seinen Zähnen, während es Rhosyn endlich gelingt, das Kaninchen aus seinem Bart zu befreien und es an Eira herunterreicht. „So, das wäre geschafft“, klatscht Rhosyn in die Hände und tut so, als würde sie von dem Rücken seines Bruders heruntersteigen. „Haha, sehr witzig!“, kann Yven nur noch die Augen verdrehen. „Selten so gelacht!“ „Das dachte ich mir schon“, richtet Rhosyn sich wieder auf, während sich jetzt in ihrer rechten Hand ein kleines Messer befindet, das sie aus einer ihrer Taschen herausgezogen hat. „Ein freundliches Lächeln würde deinem Gesicht sicher nicht schaden“, grinst sie ihn provokant an, bevor sie ihn überrumpelt und ihre Lippen auf die seinen drückt, während sie mit einem gezielten Schnitt seinen Bart von dem Ast schneidet und er überrascht auf dem weichen Rücken seines Bruders landet.  
 
      
 
      
 
   

 

 Abends, in der Nähe der Hütte  
 
      
 
    Yven ärgert sich fürchterlich. Wie konnte dieses Biest es wagen, ihn einfach so ungefragt zu küssen? Wer ist er denn, dass er es nötig hätte, von dahergelaufenen Frauenzimmern geküsst zu werden? Doch egal wie lange er noch innerlich darüber schimpft und diesen Kuss als Frechheit abtut, so kann er doch das aufregende Kribbeln nicht wegdiskutieren, das seinen ganzen Körper eingenommen hat. Selbst jetzt hat er das Gefühl, als wären tausend Insekten in seinem Magen unterwegs und könnten sich nicht entscheiden, wohin sie krabbeln sollten. Noch nie hat er so bei einer Frau empfunden und kann es einfach nicht verstehen, warum er gerade auf dieses Weib so intensiv reagiert. „Jetzt hör schon auf zu schmollen“, dreht sich die freche Person auch noch in diesem Moment zu ihm um und wagt es, ihn anzugrinsen. „Ein kleiner Kuss hat noch niemanden geschadet. Du wirst also nicht gleich tot umfallen, weil ich dich geküsst habe.“ „Da wäre ich mir nicht so sicher“, kontert Yven und trottet weiter Richtung Hütte. Nur drei Nächte, geht es Yven auch sogleich durch den Kopf, als er den Schatten zusieht, wie diese länger werden. Nur drei Nächte und der Zauber kann nicht gebrochen werden. Ihre Idee, ein paar Tage zu ruhen, bis es Byron besser geht und dann einen anderen Zauberer zu finden, ist damit hinfällig. Sie müssen handeln, und zwar so schnell wie möglich! Weswegen die Sorge schwer auf ihm lastet. „Danke!“, nähert sich ihm in diesem Moment die andere Schwester, während sie ihr Kaninchen fest an ihre Brust gedrückt hält. „Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich in deiner Schuld stehe. Ich wüsste nicht“, schluckt sie hörbar, „was ich getan hätte, wenn Snows etwas passiert wäre.“ „Ist schon gut“, winkt Yven gedankenversunken ab. „Bedank dich lieber bei meinem Bruder. Wenn er nicht trotz seiner Verletzungen versucht hätte, auf den Baum zu klettern, wäre ich sicher nicht auf diese dämliche Idee gekommen und hätte dein Kaninchen gerettet.“ „Und da ist er wieder“, schnauft Rhosyn und schüttelt belustigt den Kopf. „Ich dachte schon, der Kuss hätte dich deinen Griesgram gekostet. Ein Glück, dass es nicht so ist.“  
 
      
 
    Auch wenn Rhosyn ein Stein vom Herzen fällt, dass ihre Schwester ihr Kaninchen gesund und munter im Arm halten kann, so könnte sie sich dennoch ohrfeigen. Was hat sie nur geritten, dem unverschämten Zwerg einen Kuss zu geben? Ist sie denn von allen guten Geistern verlassen gewesen? „Ich kann über deine schlechten Witze immer noch nicht lachen“, murrt er auch schon und wirft ihr vernichtende Blicke entgegen. „Das ist aber schade“, kontert sie sogleich. „Ich genieße es gerade außerordentlich, dich ein wenig zu provozieren, wo du doch die Ruhe und Ausgeglichenheit in Person bist.“ „Das sagt gerade die Richtige“, lacht auch schon Eira und schüttelt belustigt ihren Kopf. „Du bist doch normalerweise diejenige, die bei jeder Kleinigkeit tobt und mit ihren Pflanzen um sich schlägt.“ „Ach!“, verengen sich Rhosyns Augen zu Schlitzen. „Und das von derjenigen, die gerne mit Eiskugeln nach einem schmeißt und kein Problem damit hat, unschuldige Pflanzen einzufrieren.“ „Vergiss es!“, streckt Eira ihr in diesem Moment die Zunge heraus. „Heute kannst du mich nicht mehr dazu bringen, dir in den Hintern treten zu wollen. Dafür bin ich viel zu erschöpft und glücklich. Schenk lieber deine volle Aufmerksamkeit deinem neuen Freund“, grinst Eira spitzbübisch. „Ein Glück, dass ihr euch heute bereits ein Bett zusammen teilen dürft. Aber übertreibt es nicht. Ich möchte noch keine Tante von kleinen Zwergen werden.“ „EIRA!“, ist Rhosyn außer sich, während ihre Gesichtsfarbe ein leuchtendes Rot annimmt. „Das ist nicht witzig.“ „Das finde ich auch“, mischt sich in diesem Moment der Zwerg in die Diskussion ein. „Erst muss geheiratet werden, bevor Kinder gezeugt werden können.“ „WAS?“, kreischt Rhosyn augenblicklich und reißt entsetzt die Augen auf. „Ich werde dich ganz sicher nicht heiraten.“  
 
      
 
    Unter schallendem Gelächter von Eira und einem belustigten Brummen von Byron realisiert Yven erst jetzt, wie man seine Worte verstehen könnte. „Nein!“, keucht er sogleich und reißt schützend seine Hände vor sich. „So war das doch nicht gemeint“, beginnt er zu stottern. „Ich wollte doch nur erklären, was sich gehört, und nicht, dass ich, also dass wir uns eventuell, also vielleicht irgendwie …“ Nachdem es Yven einfach nicht schafft, einen sinnvollen Satz zu formulieren und seine Gesichtsfarbe mit der von Rhosyn zu konkurrieren scheint, schließt Yven kurzentschlossen den Mund und schüttelt frustriert seinen Kopf. Heute ist wirklich nicht sein Tag, denkt er erschöpft und atmet mehrmals tief aus. Auch wenn er seltsamerweise Gefallen an Rhosyn findet, so ist sie dennoch keine Frau, die er heiraten könnte. Die Frau, die er heiraten muss, benötigt gute wirtschaftliche Beziehungen und sollte durch und durch eine edle Prinzessin und keine rothaarige Furie sein. Dennoch kann er sich nicht dem Gedanken erwehren und ertappt sich dabei, sich vorzustellen, wie es wäre, mit einer Frau wie Rhosyn verheiratet zu sein. „Ist schon gut!“, winkt in diesem Moment Rhosyn ab und beendet damit das peinliche Gespräch. „Heute war ein anstrengender Tag und ich bin dafür, dass wir für die nächsten Stunden einen Waffenstillstand schließen sollten.“ „Diesem Vorschlag pflichte ich bei“, meldet sich Red, bevor Snows ebenfalls zustimmt. Erleichtert, endlich eine Verschnaufpause zu erhalten, hätte Yven beinahe gelächelt, bis er in Sichtweite der Hütte kommt und vor dieser die ganzen zerstörten Möbel sieht. „Na großartig!“, denkt er augenrollend und erinnert sich an die gigantische Pflanze und die nasse Hütte, in der er heute nächtigen muss.  
 
      
 
    „So ein Mist!“, beginnt Rhosyn zu fluchen und tritt auf ihre Hüttenseite zu. Sie hatte ganz vergessen, dass sich in dieser das reinste Chaos befindet. Die Rosenhecke hat zwar die kaputten Möbel aus dem Haus geschafft, ist aber selbst in der Hütte verblieben und hat alles überwuchert. Normalerweise keine große Sache für sie, wenn sie ihre Kräfte hätte. Aber eine fast unlösbare Aufgabe, wenn man hundemüde ist und sich gerade noch auf den Beinen halten kann. „Ich werde dann mal ins Bett gehen“, gähnt Eira provokant und schlendert hüftschwingend mit Snows auf dem Arm in ihre Hütte hinein, während ihr Byron, der Bär, folgt. „Na wunderbar!“, reißt Rhosyn wütend ihre Hände in die Höhe, nachdem ihre Schwester die Tür zugeknallt hat. „Wegen dieser dummen Kuh muss ich heute Nacht im Freien schlafen.“ „Wir müssen heute Nacht im Freien schlafen“, verbessert der Zwerg sie sogleich und rümpft missmutig die Nase. „Und dafür habe ich euch zwei Goldmünzen gegeben. Das Geld hätte ich mir auch sparen können.“ „Tja, Pech gehabt“, entlädt sich Rhosyns schlechte Laune an Yven. „So ist nun einmal das Leben. Es beißt dir immer dann in den Hintern, wenn du es am wenigsten gebrauchen kannst. Warum sollte es dir da besser gehen als mir?“ „Weil ich nichts getan habe“, reißt der Zwerg wütend seine Arme in die Höhe. „Ich habe immer alles gemacht, was von mir verlangt wurde. Nur einmal“, hebt er aufgebracht seinen Zeigefinger. „Nur einmal wollte ich mich wie ein normaler Bürger fühlen, auf ein Dorffest gehen und mit ein paar netten Frauen tanzen. Stattdessen bin ich jedoch ein hässlicher alter Zwerg mit einem nervigen Bart geworden und mein Bruder ist ein verletzter Bär.“ Hellhörig geworden, betrachtet Rhosyn den aufgebrachten Zwerg und fährt sich gedankenversunken über das Kinn. „Was genau“, stellt sie ihm kurz darauf zwei Fragen, „meintest du damit, dass du dich wie ein normaler Bürger fühlen wolltest? Wer oder was bist du normalerweise?“ „Ich … Also ich …“, beginnt Yven sogleich zu stottern, bevor er ablehnend seinen Kopf schüttelt. „Das geht dich nichts an.“  
 
      
 
    „Du bist kein Bürger, oder?“, lässt das rothaarige Weib jedoch nicht locker und geht vor ihm auf die Knie. „Nein!“, gibt Yven ein wenig nach, atmet laut aus und verdreht die Augen. „Ich bin kein Bürger, der als Handwerker, Bauer oder Arbeiter sein Geld verdient. Ich bin stattdessen ein Kerl, der gerne Bücher liest und sich den ganzen Tag irgendwelche Strategien ausdenkt.“ „Das erklärt so einiges“, schmunzelt Rhosyn und erhebt sich. „Warum hast du nicht gleich gesagt, dass du ein Gelehrter bist?“ „Weil es dich nichts angeht“, wütet Yven und fühlt sich in die Ecke gedrängt. Was hat diese Frau nur an sich, dass er sich in ihrer Gegenwart so seltsam fühlt? Einerseits möchte er sie am liebsten erwürgen, während er sich gleichzeitig von ihr angezogen fühlt. Was passiert bloß mit ihm? Ist es eine Auswirkung des Zaubers, oder fühlt er sich tatsächlich als Mann von Rhosyns Art angezogen? „Ich habe eine Idee“, grinst in diesem Moment Rhosyn über das ganze Gesicht und beginnt, aufgeregt in den kaputten Sachen herumzuwühlen. „Irgendwo muss es doch sein“, steckt sie ihren Kopf nach unten, während sie Yven ihre Kehrseite zudreht. Sofort beginnt Yvens Atmung zu stocken, während sich sein ganzer Körper freudig verspannt. „Verdammt!“, denkt er sich zu diesem Zeitpunkt und dreht sich peinlich berührt zur Seite. Er fühlt sich tatsächlich von ihr angezogen. „Ich hab’s!“, schreit sie in diesem Moment freudig und hält einen quadratischen Kasten in die Höhe. Verwundert, was sie denn die ganze Zeit gesucht hat, tritt Yven näher und ist mehr als nur überrascht, als sie damit beginnt, ein Schachspiel aufzubauen. „Weiß beginnt, Schwarz gewinnt!“, zwinkert sie ihm gut gelaunt zu und baut vor ihm die weißen Figuren auf. „Wie kommt es“, hebt er verwundert eine Augenbraue, „dass du das Spiel der Könige spielst?“ „Könige?“, lacht Rhosyn und schüttelt den Kopf. „Das ist doch kein Spiel der Könige. Das ist ein Spiel für Menschen, die sich gerne intellektuell messen“, zwinkert sie ihm gut gelaunt zu. „Und, nimmst du meine Herausforderung jetzt an?“ „Mit dem größten Vergnügen“, setzt Yven sich aufgeregt zwischen die kaputten Möbelstücke nieder und macht seinen ersten Zug. Doch bereits bei seinem dritten ahnt er, dass er keinen leichten Sieg erringen wird.  
 
      
 
    Überglücklich, nach so langer Zeit endlich wieder ihr liebstes Spiel spielen zu können, hätte Rhosyn beinahe ihren rechten Turm verloren, so sehr lässt sie sich von ihrer Freude ablenken. Doch in Yven, das hat Rhosyn schnell gemerkt, hat sie einen würdigen Gegner gefunden. Je länger sie spielen, desto mehr entspannen sich seine Gesichtszüge und aus dem griesgrämigen Zwerg wird mit der Zeit ein kleiner bärtiger Mann mit einem Lächeln auf den Lippen. „Du spielst wirklich gut“, nickt er mehrmals anerkennend, selbst als sie seinen Läufer mit ihren Pferden in die Enge gedrängt und geschlagen hat. Doch zum Schluss ist sie es, die ihren König auf das Brett legen muss, da er sie mit seiner Königin und seinen zwei Türmen Schachmatt gesetzt hat. „Danke!“, kommt es ihr dennoch über die Lippen, während sie die Figuren aufräumt. „Wer hat dir beigebracht, so gut zu spielen?“, fragt in diesem Moment der Zwerg und reicht ihr die Figuren. „Meine Mutter“, kommt es Rhosyn nur stockend über die Lippen. „Sie hat mir alles beigebracht, bevor sie vor einem halben Jahr aufgrund eines Unfalls gestorben ist.“ „Das tut mir leid“, hört sie Yven zum ersten Mal mit sanfter Stimme sprechen. „Es muss schwer für euch sein, allein im Wald leben zu müssen.“ „Das ist es“, schluckt Rhosyn ihren Kloß im Hals hinunter. „Doch das Schlimmste ist, dass meine Schwester sich nach dem Tod unserer Mutter so verändert hat. Früher war sie ein fröhliches und glückliches Mädchen und heute verschanzt sie sich hinter ihrer Kälte und lässt kaum Gefühle an ihr erkaltetes Herz heran. Wenn du Snows nicht gerettet hättest“, versagt Rhosyns Stimme fast vollständig, „hätte ich meine Schwester wahrscheinlich gänzlich an die Kälte verloren.“ Trotz ihres Versuches stark zu bleiben, rinnt ihr dennoch eine nervige kleine Träne die rechte Wange hinunter, die sie sogleich wütend wegwischt.  
 
      
 
    Überrascht von ihrer Offenheit, weiß Yven erstmal nicht, was er darauf erwidern soll. Er ist nur unglaublich erleichtert, dass er dieses seltsame Kaninchen gerettet hat und damit ein weiteres Familiendrama abwenden konnte. „Ich gehe dann mal jagen“, erhebt sich plötzlich der Fuchs, den Yven bereits komplett vergessen hatte und schleicht in den Wald hinein. „Ist gut“, ruft Rhosyn Red noch zu, bevor sie die letzten Spielfiguren zusammensammelt und in die Schachtel legt. Nur ein kleiner schwarzer Bauer fehlt noch, den sie im Gras vermutet. „Warte“, kommt Yven ihr entgegen und beginnt ebenfalls, die vermisste Spielfigur zu suchen, „ich helfe dir!“ „Danke, das ist nicht nötig“, möchte sie seine Hilfe ablehnen, während er aber bereits den Bauern in den Händen hält und ihn vor Rhosyns Nase baumeln lässt. „Suchst du vielleicht diesen hier?“, fühlt Yven sich gerade in seine Kindheit zurückversetzt, als er damals seinem Bruder einen Zinnsoldaten entwendete. „Nein“, antwortet Rhosyn prompt auf seine Frage. „Ich suche gerade einen Regenwurm, den ich dir im Schlaf in die Nase kriechen lassen kann.“ „Ihhh!“, verzieht Yven sogleich angewidert seine Nase. „Das würdest du tatsächlich tun?“ „Nein!“, verdreht Rhosyn belustigt die Augen. „Aber die Idee werde ich mir merken. Vielleicht kann ich morgen meiner Schwester einen Wurm in ihren Brei schmuggeln.“ „Das ist ziemlich fies“, lacht Yven und steckt sich die Figur in seine Tasche. „Diese behalte ich als Geisel, falls du doch noch auf die dumme Idee kommen solltest, mir nachts irgendwelche Tiere in die Nase zu schieben.“ Kurz überlegt Rhosyn, bevor sich ein Grinsen in ihrem Gesicht niederlässt. „Einverstanden!“, nickt sie und erhebt sich. „Dann richte ich mal alles für unser Nachtlager her“, schaut sie sich in den Trümmern um und befördert eine braune Decke zutage. „Fertig!“, erklärt sie bereits eine Minute später, legt sich auf die Decke und schaut in die Sterne. Yven ist sich anfangs nicht ganz sicher, ob er sich dazulegen darf, entscheidet sich aber aus Ermangelung von Alternativen dafür. Für zwei Goldmünzen, denkt er sich, hat er definitiv einen Platz auf einer Decke verdient.  
 
      
 
    Mit wild klopfendem Herzen bemerkt Rhosyn sofort, dass Yven sich zu ihr auf die Decke legt. Sie kann es zwar nicht erklären, aber irgendwie hat sie ihn gern. Sie hat zwar immer noch keine Ahnung, wer Yven in Wirklichkeit ist, geht aber davon aus, dass er ein netter Kerl sein muss. Wer sonst hätte sein Leben riskiert und trotz enormer Höhenangst ein Kaninchen aus einem Adlernest gerettet? Auch wenn er ein wenig ungeschickt ist, schmunzelt Rhosyn bei dem Gedanken an seinen missglückten Angelversuch, so ist er doch ein kluger Mann, der sie im Schach besiegt hat. „Siehst du die drei Sterne dort am Nachthimmel?“, ist Yven ihr plötzlich so nahe, dass sie seinen Atem an ihrer Wange spüren kann. „Diese drei Sterne sind ein Teil des Sternbildes Orion. Hast du gewusst“, rückt er noch näher an sie heran und deutet mit seinem Zeigefinger nach oben, „dass man sich nicht einig ist, was man in diesem Sternenbild erkennen kann? Die einen sehen darin ein Schaf, während die anderen darin einen Hirten sehen. Sag mir“, kitzelt sein Bart ihr Ohrläppchen, „was siehst du in diesem Sternenbild?“ Sich Yvens Nähe mehr als bewusst, kann Rhosyn erstmal nicht verstehen, was er von ihr wissen möchte. Wie kann man in diesem Sternenbild überhaupt etwas erkennen? Das einzige Sternenbild, das ihr geläufig ist, ist der Große Wagen. Und auch nur, weil er wie ein riesiger Topf aussieht. Deswegen tut sie das einzig Vernünftige und gibt die Frage zurück. „Was“, muss sie sich mehrmals räuspern, „siehst du?“ „Ich“, lässt Yven seine Hand sinken und streicht ihr sanft über das Gesicht, „sehe eine starke Frau, die schon zu lange eine viel zu schwere Bürde auf ihren Schultern trägt und jetzt schlafen sollte, Rhosyn“, haucht er ihren Namen und wischt ihr eine Träne weg, die sich unerlaubterweise aus ihrem Augenwinkel gelöst hat, bevor er von ihr abrückt und sich schlafen legt. Vollkommen verwirrt und mit einem angenehmen Kribbeln im Bauch, liegt Rhosyn noch lange wach und hat keine Ahnung, was Yven mit ihr gemacht hat, dass sie sich nach seiner Berührung zurücksehnt.  
 
      
 
      
 
   

 

 Nachts in der Hütte  
 
      
 
    Wie fast jede Nacht erwacht Eira mit wild klopfendem Herzen aus einem ihrer Alpträume. Und wie jede Nacht begrüßt sie die Dunkelheit ihres Zimmers. Doch heute ist etwas anders und es liegt nicht daran, dass sie auf dem Boden schläft. Vielmehr liegt es an dem sanften Brummen, das ihr hilft, ihre Atmung zu beruhigen. „Hattest du wieder einen deiner Alpträume?“, gähnt in diesem Moment Snows, der es sich auf seinem Kissen in der Ecke gemütlich gemacht hat. „Mhhh“, antwortet Eira einsilbig, zieht ihre Knie an und schlingt ihre Arme um ihre Beine. Seit dem Tod ihrer Mutter ist es ihr nicht mehr gelungen, durchzuschlafen. Denn immer wieder sieht sie in ihren Träumen das fahle Gesicht ihrer Mutter vor sich, die mit zittrigen Händen und kaum hörbarer Stimme jede Nacht aufs Neue darauf besteht, dass Eira sich selbst treu bleiben soll, bevor sie zu Staub zerfällt. „Aber ich bleibe mir doch treu“, atmet Eira angestrengt aus und antwortet leise in die Stille hinein, während ihre Augen wie immer trocken bleiben, obwohl der Druck auf ihrer Brust ihr die Luft raubt. „Was möchte mir meine Mutter nur sagen?“, überlegt Eira und legt ihren Kopf auf ihren Knien ab. Doch wie jede Nacht findet Eira keine Antworten, ballt deswegen ihre Hände frustriert zu Fäusten und lässt dadurch unbewusst die Zimmertemperatur abkühlen. „Eira!“, motzt kurz darauf Snows und kuschelt sich in seine Decke, die neben seinem Kissen bereitlag. „Entschuldige!“, versucht Eira sich zu entspannen und öffnet ihre verkrampften Hände. Dennoch ist es zu spät und Eisblumen zieren bereits die große Fensterscheibe, während ihr Atem in der Luft kondensiert. Kein Wunder, schüttelt Eira betrübt den Kopf, dass es Rhosyn nicht mehr ausgehalten hat und vor Monaten die Hütte abgetrennt hat. So kalt, wie es jetzt im Raum ist, fährt Eira sich über ihre eigene Gänsehaut, könnte man Eis für den Sommer lagern. Zu dumm, schielt sie zu ihrem Bett und dem großen Körper, der sich darin befindet, dass sie sich nicht unter ihre warme Decke kuscheln kann. Aber nachdem sie weder Flöhe noch Läuse bekommen möchte und Byron ihr geholfen hat, Snows zu retten, war es das Mindeste, dass sie dem Bären ihr Bett zum Schlafen anbieten musste.  
 
      
 
    Heiliger Einhornhintern! Warum ist es plötzlich so kalt? Durch ein seltsam klapperndes Geräusch aus dem Schlaf gerissen, liegt Byron noch eine kurze Zeit wach, bis seine Bärennase einzufrieren beginnt. „Was ist denn jetzt los?“, brummt Byron in seiner Bärensprache und richtet sich auf. Auch wenn das Bett angenehm warm und kuschlig ist, so möchte er dennoch wissen, was gerade vorgefallen ist. Überrascht, trotz der Dunkelheit mit seinen Bärenaugen alles recht gut erkennen zu können, dreht Byron seinen Kopf und bleibt mit seinem Blick auf Eira hängen. Diese sitzt zusammengekauert und zitternd auf dem Boden, während ihre Zähne aufeinanderschlagen. Daher also das Geräusch, weiß Byron nun mehr und beginnt sich zu strecken, bevor er aufstehen möchte. Doch gerade als er dies tut, stößt seine verletzte Pfote gegen einen der Bettpfosten. Aufbrüllend reagiert er auf diesen Schmerz und verflucht den Umstand, dass er sich eine zweite Verletzung zugezogen hat. Als wenn die erste nicht schlimm genug gewesen wäre, knirscht er missmutig mit den Zähnen. „Ist alles in Ordnung mit dir?“, hört er kurz darauf Eira, die plötzlich neben dem Bett steht. „Nein!“, will er antworten, brummt aber stattdessen nur missmutig vor sich hin. Aus Ermangelung einer produktiven Kommunikation, zuckt Eira daraufhin mit den Schultern, bevor sie eine Kerze entzündet und auf ihren Tisch stellt. „Zeig mal!“, streckt sie danach ihre Hände aus und wartet darauf, dass Byron ihr seine Pfote zeigt. Auf der Hut, weil er befürchtet, sie könnte wieder auf die absurdesten Heilungsideen kommen, legt er nur zögerlich seine verletzte Pfote in ihre Hände. Sanft beginnt sie, diese abzutasten und vorsichtig zu berühren. Auch wenn sie dadurch einen leichten Schmerz erzeugt, so ist dieser doch harmlos im Vergleich zu dem Kribbeln, das er schlagartig in seiner Magengegend verspürt. Wie könnte er auch anders reagieren, schluckt er umständlich seinen Speichel hinunter, wenn ihn mitten in der Nacht eine schöne Frau sanft mit ihren Fingern berührt? Zu dumm nur, verdreht er innerlich die Augen, dass er momentan im Körper eines Bären steckt. Hätte er gerade eben seine menschliche Gestalt, hätte er sich in diesem Moment nach vorne gebeugt und Eira einen Kuss gestohlen.  
 
      
 
    Vorsichtig, um dem Bären nicht noch mehr zu schaden, betrachtet Eira die Wunde, die sie ihm durch ihre Eisattacke verursacht hat. Auch wenn die Blutung bereits aufgehört hat, so kann sie dennoch eine schädliche Hitze in seinem Körper spüren, die sich langsam von seiner Pfote und seiner Schulter auszubreiten beginnt. Auch wenn sie keine Ahnung von Krankheiten und deren Heilung hat, so weiß sie doch, was eine Entzündung ist. Doch wie behandelt man so etwas? Angestrengt überlegt sie und weiß doch keinen Rat. Da ihre Mutter Heilkräfte besaß und Verletzungen durch Handauflegen heilen konnte, hat Eira nie gelernt, wie man auf herkömmliche Art mit Wunden umzugehen hat. Dennoch kann sie sich gut vorstellen, dass Kälte bei einer Entzündung helfen könnte und beginnt, so sanft wie möglich ihre magische Kraft in seinen Körper fließen zu lassen. Zaghaft, damit sie ihm nicht schadet, schickt sie immer nur eine kleine Menge in ihn hinein und spürt bald schon, wie sich die Hitze in seinem Körper abkühlt und einer angenehmen Temperatur weicht. Je länger sie das tut, desto mehr erinnert sie sich daran, wie weich sich Byrons Fell heute Nachmittag unter ihren Fingern angefühlt hat und beginnt, dieses unbewusst zu streicheln. Erst zögerlich, dann immer mutiger fährt sie durch sein Fell und genießt die Wärme, die sein großer und stattlicher Körper ausstrahlt. Auch wenn die Kälte ein Teil von ihr ist, so ist es ihr im Moment dennoch ein wenig zu eisig. Deswegen ist es nicht verwunderlich, dass sich ihr eigener Körper Stück für Stück der wärmenden Quelle nähern möchte, bis sie den warmen Atem des Bären auf ihrem Gesicht spüren kann. Verunsichert, was ihre eigene Handlung betrifft, beginnt sie, gedankenverloren mit dem Fell des Bären zu spielen, bis sie seine Brust erreicht hat. Hier hebt sie leicht ihren Blick und begegnet seinem. Erst da bemerkt sie, was sie die ganze Zeit getan hat, und dass sich hinter dem Bären eigentlich ein Mann verbirgt, und zieht erschrocken ihre Hände zurück. „Es tut mir leid!“, beginnt sie aufgeregt zu stottern und weicht mehrere Schritte nach hinten. „Ich wollte …“, schluckt sie mehrmals. „Ich wollte …“, setzt sie abermals an, weiß aber keine wirkliche Rechtfertigung, warum sie mit dem Fell eines Bären gespielt hat.  
 
      
 
    Byron kann kaum mehr einen klaren Gedanken fassen. Auch wenn er kein Mann von Traurigkeit ist, und schon den ein oder anderen Kontakt zu einer Frau gesucht hat, so entfachen diese unschuldigen Berührungen jedoch ein Feuer in ihm, das er noch niemals empfunden hat. Wie kann es sein, schluckt er angestrengt, dass diese junge Frau so etwas bei ihm auszulösen vermag? Und warum muss er gerade jetzt ein dämlicher Bär sein? Hier und jetzt, denkt er frustriert, spürt er zum ersten Mal, wie das Leben durch seine Adern pulsiert, ist aber zum Nichtstun verdammt. Er kann weder mit schmeichelnden Worten noch durch sein Aussehen, seine Herkunft oder einen leidenschaftlichen Kuss die Frau für sich gewinnen. Stattdessen ist sein einziger Trumpf, dass er zwei Verletzungen besitzt, um die sie sich kümmern möchte. Nicht unbedingt die besten Voraussetzungen für eine klassische Verführung. Dennoch will Byron sich davon nicht abhalten lassen. Auch wenn er ein Bär ist, so möchte er dennoch dieser verwirrenden und aufregenden Frau näherkommen und die paar Tage mit ihr genießen. Danach steht es in den Sternen, was aus ihm und seinem Bruder wird. Ob sie jemals jemanden finden, der sie von diesem Zauber befreit, oder ob sie auf ewig in diesen fürchterlichen Körpern gefangen sind. Ein Grund mehr, denkt er, warum er keine Minute seines Lebens mehr verschwenden sollte. Doch wie soll er sich ihr nähern, nachdem sie unsicher von ihm Abstand gesucht hat? Er kann ja schlecht seine riesigen Arme ausbreiten und auf sie zukommen. Bei seinem Glück würde sie sich verteidigen und ihm einen riesigen Schneeball ins Gesicht klatschen. Nein danke, schüttelt Byron bei dieser Überlegung den Kopf. Da muss ihm noch etwas Besseres einfallen. „Ich werde dann mal wieder schlafen“, räuspert sich in diesem Moment Eira und dreht sich von ihm weg. „Verdammt!“, würde Byron am liebsten fluchen, bis ihm eine Idee kommt.  
 
      
 
    Mit zittrigen Beinen geht Eira zurück zu ihrer Decke und lässt sich schwerfällig auf den Boden nieder. Was ist nur in sie gefahren, muss sie über ihr eigenes Verhalten den Kopf schütteln, dass sie die Kontrolle über ihr Handeln verloren hat? Wie konnte sie nur diese Grenze überschreiten und sich vergessen? Aber dieses Gefühl, schließt Eira kurz die Augen und denkt sich zurück, war so warm und angenehm. Doch nicht nur ihre Finger spürten die Wärme, die von Byron ausging, sondern ihr ganzer Körper hat darauf reagiert. Wohlige Schauer rannten ihr Rückgrat rauf und runter und erzeugten eine kleine Flamme in ihrem Inneren, die noch immer glüht, ohne ihre magische Kälte zu beeinflussen. Es scheint fast so, spürt Eira in sich hinein, als würde ihre Kälte zusammen mit dieser Hitze verschmelzen und eine Einheit bilden. Verwirrt von dieser Empfindung, öffnet Eira die Augen und betrachtet zuallererst Snows, der schlafend unter seiner Decke auf einem Kissen liegt. Danach wandert ihr Blick wie fremdbestimmt zu Byron, der sie immer noch aus seinen kleinen Bärenaugen betrachtet und keine Anstalten macht, damit aufzuhören. Wie peinlich, denkt Eira und möchte sich schon wegdrehen, als sie sein leises Brummen vernimmt und er sich gänzlich erhebt. „Bleib, wo du bist“, hebt Eira sogleich ihre Hände. „Ich habe dir doch schon gesagt, dass es mir leidtut. Ich hatte für einen Moment vergessen“, schluckt sie angestrengt, „dass du eigentlich ein Mann und kein Bär bist.“ „Könnt ihr zwei nicht endlich mal schlafen“, murrt in diesem Moment Snows und linst unter seiner Decke hervor. „Habt ihr eigentlich eine Ahnung, wie spät es ist? Es ist spät! Viel zu spät!“ „Oh bitte“, muss Eira ein wenig über die Aussage von Snows grinsen. „Für dich ist es immer zu spät. Wenn du nicht mindestens dreimal am Tag zu mir sagen kannst: 'Zu spät! Zu spät! Ich komme viel zu spät!' Bist du doch nicht glücklich.“ „Na hör mal!“, ist Snows nun gänzlich wach. „Ich bin nun einmal ein pünktliches Kaninchen. Und wenn meine innere Uhr zu mir sagt, dass es Zeit für meinen Löwenzahn oder Klee ist, dann muss ich mich danach richten. Und gerade sagt mir meine innere Uhr“, gähnt Snows herzhaft, „dass es Zeit ist, zu schlafen.“  
 
      
 
    Das ist das Stichwort, auf das Byron gewartet hat. Deswegen verliert er keine Zeit mehr, stellt sich neben das Bett und deutet auf dieses. Er muss zwar mehrmals mit seinen Pfoten und auch mit seinem Kopf darauf deuten, aber am Schluss scheint Eira ein Licht aufzugehen. „Ich soll mich in das Bett legen?“, klingt sie mehr als nur schockiert. „Das kann ich nicht“, schüttelt sie vehement ihren Kopf. „Da könnten kleine Tierchen drin sein. Ich hasse kleine Tierchen“, schüttelt sie sich angewidert. „Die krabbeln und haben haarige Beinchen. Die sind einfach widerlich.“ „Jetzt übertreib nicht immer so“, verdreht Snows genervt seine Augen und wackelt mit seinem Näschen. „Du lebst seit deiner Kindheit im Wald und hast täglich mit Insekten zu tun. Also solltest du dich auch endlich daran gewöhnt haben. Und davon abgesehen“, nimmt seine Stimme einen belustigten Klang an, „leben die meisten Insekten auf dem Boden und nicht im Fell eines Bären oder in deinem Bett.“ „WAS?“, kreischt Eira augenblicklich und springt panisch in die Höhe. „Aber ich passe doch extra auf, dass keine …“ „Vergiss es!“, winkt Snows ab und dreht ihr demonstrativ den Rücken zu. „Erst vorhin habe ich eine Spinne gesehen, die quer durch das Zimmer gelaufen ist.“ Auch wenn Byrons Lachen eine Mischung aus Brummen und Knurren ist, so kann er dennoch nicht an sich halten, als Eira damit beginnt herumzuhüpfen und ihre Haare ausschüttelt. Belustigt sieht er ihr ein paar Minuten dabei zu, wie sie panisch versucht herauszufinden, ob sich eine Spinne in ihren Haaren eingenistet hat, während sie diese durchgehend von allen Seiten betrachtet und immer wieder schüttelt. „SCHLAFEN!“, motzt Snows kurz darauf laut und deutlich. „ICH WILL ENDLICH SCHLAFEN!“ Das ist dann auch der Moment, in dem Byron auf Eira zugeht und sie vorsichtig Richtung Bett drängt. Immer weiter und weiter, bis sie mit den Beinen anstößt. Hier verharrt sie kurz, bevor sie auf die Matratze springt und auf den Boden blickt. „Ist sie hier irgendwo?“, schaut sie sich überall im Raum um, kann aber aufgrund des schwachen Kerzenscheins nicht sonderlich viel erkennen. „Ja!“, antwortet Snows genervt unter seiner Decke hervor. „Sie ist dort drüben in der Ecke und wartet nur darauf, dass du einschläfst, damit sie dich später mit Haut und Haaren fressen kann.“  
 
      
 
    Auch wenn Eira weiß, dass Snows Worte nicht ernst gemeint waren, so läuft es Eira dennoch kalt den Rücken hinunter. Sie hasst Insekten. Sie hasst diese kleinen Krabbeltiere wirklich. Und was Spinnen angeht, gibt es da sogar noch eine Steigerung. Dennoch weiß sie, dass ihr Verhalten gerade eben mehr als hysterisch war. Wahrscheinlich eine Überreaktion, weil sie so erschöpft und psychisch am Ende ist, überlegt sie und versucht sich zu beruhigen, was ihr aber erst gelingt, als der Bär sie sanft auf das Bett zu drücken beginnt. Wie ein kleines Kind kommt sie sich dabei vor, hat aber keine Kraft mehr, dagegen anzukämpfen. Sie möchte einfach nur noch schlafen und morgen mit dem Gefühl erwachen, dass alles nur ein böser Traum gewesen sein muss. Der überraschende Tod ihrer Mutter, die ständigen Streitereien mit ihrer Schwester und die Spinne in ihrer Hütte. Sie möchte einfach wieder einen Tag erleben, der von Glück, Freude und Liebe erfüllt ist. Aber dafür, versucht sie ihre Verzweiflung hinunterzuschlucken, die ihr die Kehle einzuengen beginnt, ist es zu spät. Es wird niemals wieder so sein. Sie wird niemals wieder wahre Freude und Liebe empfinden. Denn dafür ist ihr Herz zu kaputt. Hierfür hat der Tod ihrer Mutter gesorgt, während die scharfen Kanten ihres zerbrochenen Herzens noch immer unendlichen Schmerz erzeugen und sich tief in ihre Seele hineinbohren, wenn sie sich nicht dagegen abschottet. Nein, denkt Eira ein letztes Mal. Dafür ist es zu spät. Müde und unendlich erschöpft bekommt Eira kaum mehr mit, wie ihr Kopf auf ihrem Kissen zur Ruhe kommt. Eingehüllt in einen Kokon aus Wärme und Fell, lässt Eira sich in den Schlaf fallen und bekommt nur noch am Rande mit, wie sie sich zusammen mit dem Bären das Bett teilt.  
 
      
 
    Unendlich erleichtert, dass Eira in den Schlaf gefunden hat, entspannt sich auch Byrons Bärenkörper. Er hätte nie gedacht, reflektiert er über seine jetzige Situation, dass er es einfach nur genießen könnte, neben einer Frau zu liegen. Er hat sie weder geküsst noch unzüchtig berührt, aber sich dafür vorsichtig an ihren Körper gedrückt. Was hat diese junge Frau nur an sich, kann Byron sich selbst nicht verstehen, dass er sie so anziehend findet? Könnte es vielleicht sein, denkt Byron nach einiger Zeit, als er zögerlich seine Bärennase in ihre Haare vergräbt und ihren Geruch aufsaugt, dass sie seine Einsamkeit und Verzweiflung spiegelt? Könnte es vielleicht sein, betrachtet er ihr ebenmäßiges Antlitz im Mondschein, dass sie verwandte Seelen sind und er sich deswegen von ihr so angezogen fühlt? Noch während er so darüber nachdenkt, warum diese Frau so einen Sog auf ihn ausübt, beginnt sie sich im Schlaf zu drehen und sich zu ihm zu kuscheln. Immer näher rückt ihr Körper, bis sie sich eng an ihn geschmiegt und ihr Gesicht in sein Fell gegraben hat. Mit wild klopfendem Herzen und einem aufregenden Kribbeln im Bauch liegt Byron einfach nur da und schließt genießerisch die Augen. So zufrieden und ausgeglichen hat er sich selten in seinem Leben gefühlt. Immer wollte er etwas außergewöhnliches Erleben, um sich lebendig und glücklich zu fühlen. Er hatte bis jetzt immer den Drang, sich selbst beweisen zu müssen, dass er nicht nur existiert, sondern das Leben in vollen Zügen lebt. Er wollte nicht nur der vergessene Zweitgeborene sein, sondern auch im Mittelpunkt seines Seins stehen. Aber so, wie er sich jetzt gerade fühlt, rückt alles andere in den Hintergrund. Das Hier und Jetzt, blickt Byron auf die schlafende Eira in seinen Bärenarmen, fühlt sich zum ersten Mal richtig und vollkommen an. Fast so, kann es Byron selbst kaum glauben, als wäre er endlich am Ende seines Weges angelangt und nach Hause gekommen.  
 
      
 
      
 
   

 

 Kurz vor dem Morgengrauen  
 
      
 
    „Mhhh, diese Wärme!“, denkt Eira und genießt in vollen Zügen ihren jetzigen Zustand. So wohlig und geborgen hat sie sich schon lange nicht mehr gefühlt. Eigentlich, so überlegt sie, hat sie sich noch nie so gefühlt. Sie hatte stattdessen immer das Gefühl, allein in der Welt existieren zu müssen. Allein mit ihren Kräften, die sie niemals wirklich ausleben durfte. Allein mit ihren Sorgen, weil niemand ihren Kummer versteht. Selbst als ihre Mutter noch lebte, überlegt Eira und gräbt ihr Gesicht noch tiefer in das Bärenfell, hatte sie den Eindruck, der Außenseiter der Familie zu sein. Wie kann es auch anders sein, verkrampfen sich ihre Hände zu Fäusten, wenn sie die Einzige ist, die mit ihrer Kälte den Tod bringt, während bei den Gaben ihrer Mutter und Rhosyn das Leben immer im Vordergrund stand. Kein Wunder also, öffnet Eira langsam die Augen, und beginnt wieder einmal unbewusst über das Fell des Bären zu streicheln, dass Rhosyn sie hasst und deswegen bekämpfen muss. „Keiner liebt mich so, wie ich bin“, gibt Eira endlich dem Drang nach, ihren tiefsten Kummer in Worte zu fassen, den sie leise in das Fell des Bären murmelt. Doch anstatt ungehört zu verklingen, reagiert der Bär mit einem sanften Brummen darauf, während eine große Tatze sich um ihren Körper legt. Überrascht von dieser zärtlichen Geste, stockt Eiras Atmung für einen kurzen Moment, bevor ihr Herz zu rasen beginnt. Verunsichert hebt sie sachte ihren Kopf und sieht in die dunklen Augen des Bären. „Wieso hast du keine Angst vor mir?“, haucht sie ihre nächsten Worte, während ihre Stimme zu zittern beginnt. Doch obwohl er ihr nicht direkt darauf eine Antwort geben kann, senkt er seinen Kopf und reibt seine weiche Schnauze an ihrer Wange. Gerührt von dieser zärtlichen Geste schließt Eira ihre Augen, legt ihre Arme um den Hals des Bären und drückt sich so fest wie möglich an ihn. „Halt mich bitte einfach nur fest“, flüstert sie ihm noch leise ins Ohr, bevor sie ihr Gesicht an seines schmiegt und endlich ihrem Kummer in Form von Tränen gestattet, aus ihr herauszubrechen.  
 
      
 
    Lange Zeit liegt Byron einfach nur da und hält die schluchzende Eira in seinen starken Armen. Wie gerne würde er ihr aufbauende Worte zuflüstern und ihr versichern, dass sie ein wunderbarer Mensch ist. Doch leider bleiben seine Zärtlichkeiten unausgesprochen, da er nur ein sanftes Grummeln über seine Lefzen bringt. Dennoch hat er das Gefühl, dass dieser Laut genau das ist, was Eira jetzt hören muss. Doch viel wichtiger scheint ihm, dass er einfach nur für sie da ist. Wie lange schon, überlegt er, trägt Eira wohl diesen Kummer mit sich herum? Ist ihr ganzes forsches und kühles Auftreten nur Fassade gewesen? Ist sie in Wirklichkeit eine zutiefst verletzte junge Frau, die einfach nur geliebt werden möchte? Und ist er, fühlt Byron sich immer unwohler, auch nur ein junger Mann, der so akzeptiert und geliebt werden möchte, wie er ist? Immer mehr Erkenntnisse bahnen sich ihren Weg in seine Gedanken und lassen ihn über sein Leben reflektieren. Erst jetzt beginnt er zu begreifen, warum er in letzter Zeit so viele dumme Dinge angestellt hat. Erst jetzt ist ihm klar, dass diese einzig und allein dem Wunsch geschuldet waren, dass er wahrgenommen und geliebt werden möchte. Erst jetzt …, will er weiter darüber nachdenken, als plötzlich Eiras Hand in sein Sichtfeld kommt und sich zögerlich auf seine Bärenwange legt. Überrascht von dieser Geste, scheint Byron augenblicklich keinen klaren Gedanken mehr fassen zu können. Wie denn auch, schluckt er angestrengt, wenn sich Eiras Gesicht immer mehr dem seinen nähert, und sie angefangen hat, ihn hinter den Ohren zu kraulen. Eine seltsame Stelle für einen Mann, sich erregt zu fühlen, was aber für einen Bären wohl vollkommen normal zu sein scheint. Als sie ihm dann aber auch noch einen zarten Kuss auf die Schnauze drückt und ein Danke haucht, ist es um ihn geschehen und er hat sich Hals über Kopf in dieses wunderbare Mädchen verliebt.  
 
      
 
    Noch bevor der Tag begonnen und die Sonne sich über den Horizont gekämpft hat, ist Yven erwacht und starrt in die Dunkelheit. Die erste Nacht ist fast vorbei, bleiben nur noch zwei, schluckt Yven seine Furcht hinunter und versucht, eine Lösung für dieses Problem zu finden. Die Zeit rinnt ihnen durch die Finger und keine Lösung scheint in greifbarer Nähe. Nur dieses seltsame Männchen, überlegt Yven, kann ihnen jetzt noch rechtzeitig die Lösung verraten. Doch das halbe Königreich, schüttelt Yven seinen Kopf, kann er dem Kerl nicht dafür geben. Das würde er seinem Volk niemals antun. Lieber bleibt er ein hässlicher alter Zwerg und regiert so über sein Reich. Er wird zwar einige Zeit benötigen, überlegt Yven, bis er seine Eltern davon überzeugen könnte, dass er auch wirklich Yven ist, aber irgendwann würde er es sicher schaffen. Er wäre in diesem fürchterlichen Körper zwar nicht glücklich, aber er könnte weiterhin ein guter Herrscher sein. Aber was ist mit Byron? Könnte er als Bär ein normales Dasein führen? Oder würde er mit der Zeit sein Selbst verlieren und zu einem wahren Bären werden? Je länger Yven darüber nachdenkt, desto sicherer ist er sich, dass er keine andere Wahl hat und seinen Plan, der ihm gerade gekommen ist, in die Tat umsetzen muss. Deswegen verliert Yven keine Zeit mehr und erhebt sich von seinem Plätzchen, nachdem er sich vergewissert hat, dass Rhosyn noch friedlich weiterschläft. Was für ein schöner Anblick, betrachtet er noch ein paar Sekunden länger ihr Antlitz und unterdrückt den Drang, sich zu ihr zu legen und sie vorsichtig wachzuküssen. Woher dieser Wunsch gerade kommt, kann Yven nicht benennen, aber da Rhosyn die erste Frau ist, die Gefühle in ihm wachgerufen hat, bedauert er es umso mehr, dass er sie niemals in seinem Leben wiedersehen oder sie wirklich küssen wird. Aber als Thronerbe, schluckt er seinen eigenen Kummer hinunter, hat er nun einmal Verpflichtungen. Und diese Verpflichtungen, ist er sich sehr sicher, stehen immer an erster Stelle.  
 
      
 
    Wachgeküsst durch die ersten Sonnenstrahlen auf ihrem Gesicht, erwacht Rhosyn aus einem seltsamen Traum, in dem sie einen kleinen und hässlichen Zwerg geküsst hat. Erst langsam sickert die Erkenntnis in ihre Gedanken, dass es sich bei dem Zwerg um Yven gehandelt haben muss. Aber warum, stöhnt sie innerlich, musste es ausgerechnet er sein? Hätte sie nicht von einem gutaussehenden Mann träumen können, der sie leidenschaftlich packt und besinnungslos küsst? Aber dennoch war es Yven in seiner hässlichen Zwergengestalt, der die Schmetterlinge in ihrem Magen zum Fliegen gebracht hat. Noch nie in ihrem Leben, denkt Rhosyn und bleibt weiterhin mit geschlossenen Augen auf der Decke liegen und genießt den Sonnenaufgang, hat ein anderes Lebewesen solche Empfindungen in ihr wachgerufen. Noch niemals zuvor, schluckt sie angestrengt, wollte sie geküsst werden. Doch seit gestern Nacht hat sich etwas in ihr verändert. Sie hat sich verändert. Wo vorher nur die Angst um ihre Schwester existiert hat, hat sich ein weiteres Gefühl eingenistet. Eine Empfindung, die sie nicht wirklich greifen kann, sie aber in eine Richtung drängt, die sie bis jetzt nicht gekannt hat. Ein seltsames Magenkribbeln, das ihr einzureden versucht, dass sie von einem Zwerg gehalten und geküsst werden möchte. Wie seltsam ist das denn? Dennoch schleichen sich sogleich Bilder in ihre Gedanken, die weder züchtig noch keusch sind und ihr gewaltig auf die Nerven gehen. Doch gerade als sie die Augen öffnen möchte, um diese lästigen Vorstellungen aus ihrem Kopf zu bringen, hört sie Schritte. Deswegen öffnet sie nur vorsichtig eines ihrer Augenlider und sieht dem Zwerg dabei zu, wie er sich leise in die Hütte ihrer Schwester schleicht. „Was zum Teufel“, fährt sie sogleich in die Höhe, „will der Kerl von meiner Schwester?“ Keine Zeit mehr verlierend, springt sie sogleich auf und hechtet dem Zwerg hinterher, bevor sie in die Hütte stürmt und entsetzt ihre Augen aufreißt.  
 
      
 
    „EIRA!“, hört Eira plötzlich ihren Namen brüllen und fällt vor lauter Schreck aus ihrem eigenen Bett hinaus. „Rhosyn!“, knurrt sie sogleich zurück und reibt ihren schmerzenden Hintern. „Was fällt dir ein, einfach so hereinzustürmen? Du weißt genau, dass du hier nichts zu suchen hast.“ „Das wundert mich nicht“, baut Rhosyn sich vor ihr auf und deutet anklagend auf den Bären im Bett, „wenn du mit wildfremden Männern herummachst.“ „Ich habe nicht herumgemacht“, ärgert Eira sich fürchterlich über die Unterstellung ihrer Schwester und erhebt sich. „Das sah aber ganz danach aus“, sprühen grüne Funken aus Rhosyns Handflächen. „Und wenn es so gewesen wäre?“, geht Eira zum Gegenangriff über. „Dann hätte es dich dennoch nicht zu interessieren. Ich bin alt genug, um selbst entscheiden zu dürfen, wem ich meine Liebe schenke.“ „Alt genug?“, nimmt Rhosyns Stimme einen ärgerlichen Klang an. „Du bist gerade mal sechzehn Jahre alt. Was weißt du denn schon von der Liebe?“ „Genug“, knirscht Eira mit den Zähnen, während auch ihre Hände Funken sprühen, „dass ich genau erkennen kann, dass du mich aus tiefstem Herzen hassen musst.“ „WAS?“, reagiert Rhosyn außer sich vor Entrüstung. „ICH SOLL DICH HASSEN?“, schreit sie ihre Worte voller Inbrunst hinaus, während Snows zusammen mit dem Bären und dem Zwerg panisch die Hütte verlässt. „Ich hasse dich nicht“, beginnen die ersten Ranken aus dem Boden zu wachsen. „Vielmehr liebe ich dich so sehr, dass du mir das Leben zur Hölle machst. Ich lebe in ständiger Angst, dass du dich oder einen anderen mit deiner Kraft umbringst und daran zerbrichst. Ich liebe dich mehr als alles andere, aber gerade im Moment würde ich dich am liebsten erwürgen.“ „Du liebst mich?“, kann Eira die Worte ihrer Schwester nicht glauben, während es in der Hütte zu schneien begonnen hat. „Man liebt erst wahrlich, wenn man denjenigen mit all seinen Schwächen und Stärken akzeptiert. Liebe bedeutet, jemanden so zu lieben, wie er ist, und ihn nicht zu unterdrücken.“ „Ich unterdrücke dich nicht“, saust die erste Ranke auf Eira zu und schlingt sich um ihre Körpermitte. „Ich beschütze dich bloß.“ „Du beschützt mich nicht“, friert Eira sogleich die Ranke ein, die dadurch von ihr abfällt. „Vielmehr erdrückst du mich. Ich habe ständig das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, wenn du in meiner Nähe bist. Egal, was ich auch tue“, lässt Eira eine kleine eisige Windhose um Rhosyn sausen, „ich kann es dir niemals recht machen. Du gibst mir ständig das Gefühl, ein Monster zu sein.“  
 
      
 
    „Schnell, weg von der Hütte“, scheucht das Kaninchen sie bis zu dem Apfelbaum, bevor es sich erschöpft ins Gras plumpsen lässt. „So früh am Morgen ist es meist besonders schlimm. Da wollt ihr nicht in der Nähe sein“, wackelt Snows mit der Nase, bevor er ein Löwenzahnblatt erspäht und zu knabbern beginnt. Leicht überrumpelt von dieser seltsamen Szene, nutzt Yven jedoch sogleich die Gunst der Stunde und dreht sich zu seinem Bruder um. Yven hat zwar keine Ahnung, von was genau er da in der Hütte Zeuge wurde, aber nachdem Byron kein Mann von Traurigkeit ist, lässt es Yven darauf beruhen und konzentriert sich auf die wichtigen Dinge im Leben. „Wir haben ein Problem“, spricht er deswegen ohne Umschweife seinen Bruder an. „Laut diesem seltsamen Männchen haben wir nur noch zwei Nächte, bevor der Zauber nicht mehr rückgängig gemacht werden kann.“ Dass Byron nicht sonderlich begeistert ist von dieser Offenbarung, kann Yven ganz deutlich aus dem Brummen heraushören, dass sein Bruder von sich gibt. „Aber“, spricht er deswegen sogleich weiter, „ich habe einen Plan. Wenn wir das Männchen gefangen nehmen und es zwingen könnten, uns zu verraten, wie die Lösung ist, könnten wir noch rechtzeitig erlöst werden.“ Wieder folgt seiner Aussage ein Brummen, das Yven jedoch schwer interpretieren kann. Dennoch lässt er sich davon nicht beirren und hebt seine Hand. „Ich werde jetzt an diesem Ring drehen und wenn das Männchen auftaucht, dann musst du es dir nur schnappen. Danach übernehme ich den Rest.“  
 
      
 
    „Ist Yven von allen guten Geistern verlassen?“, denkt Byron und schüttelt vehement seinen Kopf. Dieses Männchen besitzt unsagbare Zauberkräfte, wenn es Stroh zu Gold spinnen kann. Wie kommt Yven nur auf die absurde Idee, sie könnten das Männchen gefangen nehmen und zu irgendwas zwingen? Byron kann die Gedanken seines Bruders nicht nachvollziehen. Eher verwandelt das Männchen sie beide in kleine Käfer und zerdrückt sie unter seinen Schuhsohlen. Doch bevor Byron die Möglichkeit erhält, seinen Bruder aufzuhalten, hat dieser bereits den Ring an seinem Finger gedreht und das Männchen erscheinen lassen. „Jetzt!“, schreit Yven und deutet auf das grinsende Männchen vor sich. Doch Byron ist so überrascht von dessen Erscheinen, dass er vorwärts stolpert und versehentlich mit seinem kompletten Bärenkörper auf das Wesen fällt. „Verdammt, Byron!“, schreit Yven und rauft sich seine grauen Zwergenhaare. „Du solltest es nur fangen und nicht zerquetschen. Tot nutzt es uns doch nichts mehr.“ „Runter von mir, du haariges Ungetüm“, keift in diesem Moment der kleine Kerl und fügt noch einen derben Fluch an. Erleichtert, dass er nicht versehentlich zum Mörder wurde, erhebt Byron sich schwerfällig und sieht dem Wesen dabei zu, wie es sich zähneknirschend aufrappelt und sich den Staub von der Hose klopft. „So ist das also“, klingt das Männchen mehr als wütend. „Ihr wolltet mich fangen und mich um meine Geheimnisse bringen. Aber so leicht lasse ich mich nicht austricksen“, hebt es provokant seine Hände und grinst diabolisch über das ganze Gesicht. „Wollen wir doch mal sehen“, beginnt es laut zu kichern, „wer hier wen gefangen nimmt und übertölpelt?“ Bereits nach diesem Satz läuft es Byron kalt den Rücken hinunter. Was haben sie nur getan? Als dann auch noch das Männchen mit dem Finger schnippt und plötzlich in Yvens wahrer Gestalt vor ihnen steht, ist Byron sich sehr sicher, dass sie einen schweren Fehler begangen haben. „Jetzt, mein Lieber“, spricht der falsche Yven den richtigen Yven süffisant an, „werde ich, Rumpelstilzchen, so frei sein und mir dein ganzes Königreich unter den Nagel reißen, während du mit deinem Bruder in deinem eigenen Kerker versauern und mit der Zeit sterben wirst.“ Kaum hat er das gesagt, schnippt er noch ein letztes Mal mit den Fingern, bevor Byron plötzlich mufflige und abgestandene Luft einatmet und auf Gitterstäbe blickt, die sich in diesem Moment vor seinen Augen befinden und ihm unmissverständlich klar machen, dass das Männchen nicht gelogen hat.  
 
      
 
      
 
   

 

 Eine Minute später  
 
      
 
    „Rhosyn! Eira!“, hört Rhosyn das Kaninchen brüllen, während sie ihrer Schwester gerade in diesem Moment eine Ladung Blütenstaub ins Gesicht schleudern möchte. „Rhosyn! Eira!“, hüpft es auch schon über die Schwelle und deutet panisch nach draußen. „Ihr müsst ihnen helfen!“, „Wem helfen?“, dreht Rhosyn sich genervt zu Snows und atmet frustriert aus. „Siehst du denn nicht“, deutet sie auf ihre wütende Schwester, die einen riesigen Schneeball in den Händen hält, „dass wir beschäftigt sind?“ „Das muss warten“, klingt Snows immer aufgebrachter. „Wenn ihr ihnen nicht helft“, hüpft Snows zu Eira und beginnt sie nach draußen zu zerren, „dann werden sie sterben.“ „Wer wird sterben?“, hat Snows nun doch langsam Rhosyns Aufmerksamkeit, die dem Kaninchen und ihrer Schwester nach draußen folgt. Doch anstatt einen Kampf oder Verwundete zu sehen, sieht sie absolut nichts Außergewöhnliches. „Hier standen sie“, überschlägt sich jedoch die Stimme von Snows, „bevor er kam und sie mitgenommen hat.“ „Wer kam?“, versucht nun auch Eira etwas Verständliches aus ihrem panischen Kaninchen herauszubekommen. „Na Rumpelstilzchen“, schaut sich Snows sogleich ängstlich um. „Wer oder was ist ein Rumpelstilzchen?“, schüttelt Rhosyn verwirrt ihren Kopf, während sie aus den Augenwinkeln Red dabei beobachtet, wie dieser gemütlich aus dem Wald spaziert. „Das weiß ich nicht“, schüttelt Snows sogleich seinen Kopf. „Ich weiß nur, dass er sich selbst so genannt hat, bevor er mit dem Finger geschnippt und beide in den Kerker gezaubert hat.“ „Wen hat er in den Kerker gezaubert?“, versteht Rhosyn langsam überhaupt nichts mehr. „Na, die beiden Königssöhne“, hüpft Snows aufgebracht auf der Stelle herum. „Königssöhne?“, beschleicht Rhosyn langsam ein seltsames Gefühl. „Sprichst du etwa von Yven und Byron?“ „Ja!“, kann sich Snows kaum ruhig halten. „Aber etwas ist schiefgelaufen und jetzt sitzen die beiden in ihrem eigenen Kerker, während dieses Rumpelstilzchen sich ihr Königreich unter den Nagel reißen will.“ „Rumpelstilzchen?“, stößt in diesem Moment Red zu ihnen. „Das ist nicht so gut“, schüttelt der Fuchs seinen Kopf. „Dieses kleine Männchen ist für seine Boshaftigkeit, Gerissenheit und Zauberkraft bekannt. Wenn sich die beiden wirklich in den Fingern dieses Kerls befinden, sind ihre Tage gezählt.“  
 
      
 
    „NEIN!“, keucht Eira und ballt ihre Hände zu Fäusten. „Wir müssen etwas unternehmen.“ „Ganz sicher nicht“, antwortet Rhosyn. „Das sind nicht unsere Probleme. Die beiden haben sich da mit jemandem angelegt, der ihnen weit überlegen ist.“ „Das kann doch nicht dein Ernst sein“, blickt Eira wütend zu ihrer Schwester. „Die beiden haben Snows gerettet. Wir sind ihnen etwas schuldig.“ „Spinnst du?“, schüttelt Rhosyn resolut ihren Kopf. „Nur weil sie dein Kaninchen gerettet haben, müssen wir doch nicht unser Leben für sie riskieren.“ „Aber ich mag sie“, beginnt Eiras Lippe zu zittern. „Ich mag sie wirklich sehr.“ „Ich mag sie auch“, fährt Rhosyn sich durch ihre rote Haarmähne. „Die zwei sind wirklich ganz nette Kerle.“ „Prinzen“, verbessert Snows sie sogleich. „Das sind keine netten Kerle, sondern die Prinzen dieses Reiches.“ „Das ist etwas“, schüttelt Rhosyn belustigt den Kopf, „was ich dir immer noch nicht ganz glauben kann.“ „Es ist aber wahr“, echauffiert sich das Kaninchen. „Bereits gestern habe ich mitbekommen, dass dieses kleine Männchen hinter dem Königreich her ist und kurz davor ist zu gewinnen, wenn ihr den beiden Königssöhnen nicht augenblicklich zur Rettung eilt.“ „Aber wie stellst du dir das den vor?“, verdreht Rhosyn die Augen, während Eira bereits im Kopf alle möglichen Szenarien durchspielt. „Wir können doch nicht einfach ins Schloss spazieren, in den Kerker vordringen und zwei seltsame Gestalten daraus befreien.“ „Doch, das können wir“, tritt Eira auf ihre Schwester zu und schaut ihr flehentlich in die Augen. „Bitte, Rhosyn“, senkt sie danach leicht ihren Kopf. „Ich bitte dich inständig, ihnen zu helfen. Ich weiß“, fährt Eira sich unwohl mit der Hand ins Genick, „dass wir in den letzten Monaten nicht das beste Verhältnis zueinander hatten. Aber ich gebe dir mein Wort“, macht Eira kurz eine Sprechpause, „dass ich meine Kräfte niemals wieder einsetzen werde, wenn wir den beiden das Leben retten.“  
 
      
 
    Vollkommen irritiert von Eiras Zugeständnis, sieht Rhosyn ihrer jüngeren Schwester dabei zu, wie diese vor ihr auf die Knie geht und weiter auf den Boden starrt. „Sag mir“, kann Rhosyn kaum sprechen, so sehr schnürt sich ihr der Hals zu, „warum sind dir die beiden so wichtig?“ „Weil“, beißt Eira sich leicht auf die Lippen und sieht Rhosyn in die Augen, „mir Byron dabei geholfen hat, wieder etwas anderes als nur Trauer, Schmerz und Verzweiflung zu spüren. In seiner Nähe“, zeigt sich ein leichtes Lächeln auf ihren Lippen, „konnte ich diese Gefühle endlich loslassen und durfte eine Wärme spüren, die ich noch niemals zuvor empfunden habe. In seinen starken Armen“, spricht Eira weiter, „hatte ich zum ersten Mal in meinem Leben das Gefühl, dass mich jemand genau so mag, wie ich bin.“ „Eira!“, ist Rhosyn mehr als nur ergriffen von den Worten ihrer Schwester. Denn auch sie hat so etwas Ähnliches erleben dürfen. „Na, da brat mir doch einer ne Karotte“, schüttelt in diesem Moment Snows den Kopf. „Hast du dich jetzt ernsthaft innerhalb eines Tages in diesen großen stummen Bären verliebt?“ „Ich weiß nicht“, räuspert Eira sich unwohl, während ihre Wangen sich rosa färben. „Aber du kennst ihn doch überhaupt nicht“, ergreift wieder Rhosyn das Wort und schüttelt ihren Kopf. „Nur, weil er dir nicht widersprechen konnte und ein warmes Fell hat, kannst du dich doch nicht gleich in ihn verlieben?“ „Warum nicht?“, scheint Eira langsam wieder ihren Kampfgeist gefunden zu haben und erhebt sich. „Wenn du mir nicht helfen möchtest“, schaut sie Rhosyn direkt in die Augen, „werde ich auf eigene Faust losziehen und die beiden retten.“ „Das wirst du schön bleiben lassen“, fährt Rhosyn sich frustriert über das Gesicht. „Und wie willst du mich daran hindern?“, beginnen Eiras Handflächen sofort eisig zu funkeln. „Gar nicht“, stößt Rhosyn genervt die Luft aus. „Ich werde dich wohl oder übel begleiten müssen.“ Daraufhin herrscht kurz Stille, bevor etwas so Ungewöhnliches passiert, dass sich Rhosyn danach nicht sicher ist, ob es wirklich vorgefallen ist. Aber dennoch bleibt die Erinnerung daran, dass Eira ihr spontan um den Hals gefallen ist, sie drückte und ihr ein Danke ins Ohr flüsterte, bevor sie Richtung Hütte stürmte.  
 
      
 
    „Ist das gerade wirklich passiert?“, schaut Snows den Fuchs an, der mehrmals mit dem Kopf nickt. „Es scheint fast so“, antwortet dieser belustigt. „Die beiden Schwestern haben ihren Streit auf die Seite geschoben, um zu zweit gegen das Rumpelstilzchen zu kämpfen.“ „Irrtum“, mischt sich in diesem Moment Rhosyn in das Gespräch ein. „Ich werde weder mit dem Rumpelstilzchen kämpfen noch werde ich allein mit meiner Schwester dieses waghalsige Abenteuer bestreiten. Vielmehr werden wir zu viert aufbrechen, uns ins Schloss schleichen, den Kerker finden und heimlich die zwei Prinzen befreien.“ „Aber …“, setzt Snows ängstlich an, wird aber von Rhosyn sogleich unterbrochen. „Kein Aber“, schüttelt sie resolut den Kopf. „Du willst ihnen helfen, also kommst du auch gefälligst mit. Und was das Rumpelstilzchen betrifft“, wandert ihr Blick zu Red. „Werde ich sicher nicht so dumm sein und mich einem Gegner stellen, der bösartig, gerissen und mächtig ist. Das können gerne andere für mich tun. Ich werde mich rein auf Yvens Befreiung konzentrieren.“ „Und Byron?“, zieht Red belustigt ein Augenlid in die Höhe. „Willst du den nicht auch retten?“ „Aber natürlich“, verschluckt Rhosyn sich und muss erstmal husten, bevor sie mit knallrotem Kopf und den beiden Tieren in die Augen sieht. „Den retten wir natürlich auch.“ „So, hier bin ich wieder“, schreit Eira in diesem Moment und läuft auf Rhosyn zu. „Ich habe uns kurz zwei Kopftücher und Bänder geholt, damit wir unsere auffallenden Haare verstecken können.“ „Das ist eine gute Idee“, greift Rhosyn nach Tuch und Band, bindet ihre Haare zusammen und tarnt das Ganze mit dem Kopftuch. „So“, erklärt Eira, „können wir halbwegs unauffällig ins Schloss gelangen.“ „Und dort“, deutet Rhosyn auf Red und Snows, „werden unsere tierischen Spione den Kerker aufstöbern und uns hinbringen.“ „Das ist ein guter Plan“, nickt Eira und geht los. „Falsch“, ertönt in diesem Moment die amüsierte Stimme des Fuchses. „Zum Schloss der beiden“, deutet er nach Norden, „geht es in diese Richtung.“  
 
      
 
    Erst zur Mittagszeit erreichen beide Schwestern mit ihren tierischen Freunden die Spitze des Blocksbergs und können einen ersten Blick auf das Schloss werfen, das sich hinter diesem Berg befindet. „Heiliger Kaninchenbau“, zuckt Snows nervös mit seinem Näschen. „Ist das aber riesig.“ „Das kannst du aber laut sagen“, schaut Eira mit großen Augen auf das gigantische Schloss, das aus unzähligen Türmen und Gebäudeteilen besteht. „Jetzt schau nicht so entsetzt“, verdreht Rhosyn die Augen. „Du hast doch gewusst, dass wir in ein Schloss einbrechen möchten. Natürlich ist es größer als unsere schäbige Hütte.“ „Aber so groß!“, versagt Eira die Stimme. „Da werden wir sie ja nie finden.“ „Deswegen habe ich auch darauf bestanden, dass uns Snows und Red begleiten. Mit ihnen zusammen sollte es uns irgendwie möglich sein.“ „Irgendwie ist gut“, fängt das Kaninchen zu murren an. „Ich bin doch kein Spürhund oder eine Ratte. Und jetzt sag nicht“, funkelt er Rhosyn ärgerlich an, „dass ein weißes Kaninchen in einem Schloss nicht auffällt.“ „Natürlich fällst du auf“, lacht Rhosyn schallend und winkt Snows Einwand ab. „Deswegen bist du doch auch perfekt.“ „Für was ist er perfekt?“, schaut Eira mehr als skeptisch. „Das, kleine Schwester“, zwinkert Rhosyn belustigt, „wirst du früher oder später noch erfahren. Und jetzt lasst uns endlich den Berg hinabsteigen, bevor ich genug Zeit habe um zu realisieren, wie idiotisch die Idee ist, dass wir die beiden Prinzen aus ihrem eigenen Schloss befreien müssen.“ „Das ist nicht idiotisch“, räuspert sich in diesem Moment der Fuchs. „Vielmehr werdet ihr an dieser Aufgabe wachsen und dadurch wichtige Erkenntnisse erlangen.“ „Und welche wären das?“, schüttelt Rhosyn abschätzig den Kopf. „Sollen wir etwa die Erkenntnis erlangen, wie es ist, den Kopf zu verlieren, weil wir Gefangene befreien oder sollen wir herausfinden, ob wir schneller als die Palastwache rennen können?“ „Jetzt sei doch nicht immer so pessimistisch“, tritt Eira auf ihre Schwester zu und legt ihr eine Hand auf die Schulter. „Wir werden das schon schaffen.“ „Wer’s glaubt“, antwortet Rhosyn daraufhin und verdreht ihre Augen.  
 
      
 
    Überrascht von Eiras Hand auf ihrer Schulter, weiß Rhosyn erst einmal nicht, was sie davon halten soll. So nahe waren sie sich die letzten Monate nur, wenn sie sich gegenseitig die Haare ausgerissen haben. Doch sobald Eira ihre Hand wegziehen möchte, legt Rhosyn die ihre darüber. „Du hast recht“, räuspert sie sich mehrmals, und tätschelt die Hand ihrer Schwester zaghaft. „Wir werden es schaffen. Wir werden die zwei Prinzen befreien.“ „Und ihnen bei ihrer Erlösung helfen“, ergänzt Eira, was bei Rhosyn sofort auf Ablehnung trifft. „Nein!“, tritt sie sogleich zurück. „Wir hatten ausgemacht, dass wir die beiden nur aus dem Kerker befreien werden und nichts weiter.“ „Aber …“, setzt Eira an, stößt bei Rhosyn aber auf taube Ohren. „Kein Aber“, knurrt Rhosyn. „Ich werde nicht unser Leben für zwei Prinzen riskieren. Wir können ihnen dabei nicht helfen. Sieh es doch ein.“ „Nein!“, schüttelt Eira resolut ihren Kopf. „Ich habe mir in den Kopf gesetzt, dass Byron der Mann sein wird, dem ich meinen ersten richtigen Kuss schenken werde. Aber in seiner Bärengestalt“, verzieht Eira das Gesicht, „ist das weniger romantisch.“ „ROMANTISCH?“, könnte Rhosyn aus der Haut fahren. „Zielt diese ganze Rettungsaktion etwa daraufhin ab, dass du diesen Prinzen küssen möchtest?“ „Unter anderem“, grinst Eira spitzbübisch, und macht sich auf, den Berg hinabzugehen und lässt damit Rhosyn wie einen Idioten am Gipfel stehen. „Habt ihr das gehört?“, deutet Rhosyn ihrer Schwester nach, während sie Snows und Red mit den Augen fixiert. „Wie soll man da als große Schwester nicht aus der Haut fahren? So viel Unvernunft in einem Menschen vereint und ich muss auch noch der Trottel sein, der aufpassen muss.“ „Ich würde es nicht Unvernunft nennen“, zuckt der Fuchs mit den Schultern und beginnt ebenfalls den Berg hinabzusteigen. „Ach nein“, schreit Rhosyn ihm wütend hinterher. „Wie würdest du dann dieses kindische Verhalten von ihr nennen.“ „Verliebtsein!“, antwortet Red und lässt Rhosyn sprachlos zurück. „Also ich bin da ganz deiner Meinung“, zupft Snows an ihrer Kleidung. „Ich glaube auch nicht, dass ihr den Zauber in zwei Tagen aufheben könnt.“ „Na wenigstens einer, der seinen Verstand benutzt“, schnauft Rhosyn frustriert und setzt sich ebenfalls in Bewegung.  
 
      
 
    Je näher sie dem Schloss kommt, desto unwohler fühlt Eira sich. Auch wenn sie ihrer Schwester die Starke vorgespielt hat, so fühlt sie sich dennoch komplett mit dieser Situation überfordert. Sie weiß nur, schluckt sie ihre Ängste hinunter, dass sie Byron retten und irgendwie erlösen muss. Das mit dem Kuss, lächelt sie in sich hinein, hat sie eigentlich nur gesagt, um ihre Schwester zu provozieren, als es zu gefühlsduselig wurde. Doch je länger sie darüber nachdenkt, desto mehr gefällt ihr der Gedanke. Einen richtigen Kuss, beginnt Eira in Gedanken zu schwärmen. So einen hätte sie tatsächlich gerne einmal. „Eira, warte!“, hört sie auch schon ihre Schwester nach ihr schreien. „Wenn wir diesen Wahnsinn wirklich durchziehen wollen“, kommt sie keuchend bei ihr an. „Dann wirst du dich nach meinem Plan richten. Keine Alleingänge! Keine Magie! Und keine unnötige Aufmerksamkeit! Haben wir uns verstanden?“ „Ja!“, verdreht Eira genervt die Augen. „Ich habe dich verstanden!“ „Und, wirst du dich auch daran halten?“, fixiert Rhosyn sie eingehend. „Ja!“, murrt Eira genervt. „Es wird wie immer nach deinen Regeln und deinen Vorstellungen verlaufen. Ich werde mich fügen und all das tun, was du von mir verlangst. Ich werde aufhören, als eigenständiges Wesen zu handeln und nur noch so existieren, wie du es für richtig hältst.“ „Jetzt übertreib es nicht“, amüsiert Rhosyn sich über ihre Worte. „Du tust ja gerade so, als wäre ich eine grausame Tyrannin, die dir permanent ihren Willen aufzwingt.“ „Ist es etwa nicht so?“, hebt Eira provokant eine ihrer Augenbrauen, bevor sie ihr Gesicht abwendet und zum Schloss schaut. „Wie genau“, lenkt sie danach das Gespräch in eine andere Richtung, „willst du in das Schloss hineinkommen?“ „Mit einem Geschenk“, zwinkert Rhosyn ihr amüsiert zu und blickt auf Snows hinunter.  
 
      
 
      
 
   

 

 Im Kerker des Schlosses  
 
      
 
    „Was für ein verdammter Einhornmist!“, flucht Yven wie ein Rohrspatz und geht wütend in der kleinen Zelle auf und ab. Wie konnte er nur so dumm sein? Es war doch logisch, dass dieses kleine Kerlchen über Zauberkräfte verfügen muss. Immer wieder schweift sein Blick bei seiner monotonen Wanderung zu seinem Bruder Byron, der in seiner Bärengestalt in einer dunklen und kalten Ecke sitzt. Jetzt hat er es sogar noch geschafft, denkt Yven und fährt sich frustriert durch seinen Zwergenbart, dass sie noch tiefer in der Tinte sitzen. Wie konnte er nur so einfältig sein und nicht damit rechnen, dass sich das Männchen wehren könnte? „Es tut mir leid“, beendet Yven dann doch irgendwann seinen Marsch und geht auf seinen Bruder zu. „Ich habe mich überschätzt. Ich dachte“, schluckt er hörbar und fährt sich verlegen mit der Hand an sein Genick, „dass ich diesem Rumpelstilzchen überlegen wäre. Dass er doch nur ein einfältiger kleiner Kerl sei, der sich sicher leicht übertölpeln lassen würde. Stattdessen“, schaut er unglücklich zu Byron, „war ich der Trottel, der sich übertölpeln hat lassen. Und jetzt“, räuspert sich Yven, „habe ich unser ganzes Königreich ins Unglück gestürzt.“ „Wie recht du damit hast“, lacht in diesem Moment das plötzlich aufgetauchte Rumpelstilzchen in Prinzengestalt. „Schön zu hören“, bleibt er lässig an der Kerkerwand gelehnt, „dass du deinen Fehler einsiehst und das Schicksal deiner Eltern akzeptierst.“ „Was hast du mit meinen Eltern vor?“, rennt Yven sofort wutschnaubend auf Rumpelstilzchen zu, bevor er an eine unsichtbare Barriere knallt und sich seine schmerzende und blutende Nase halten muss. „Na, was denkst du?“, grinst Rumpelstilzchen über das ganze Gesicht. „Dank des Hinweises deines Bruders, dass ich mir das erstgeborene Kind von der Müllerstochter wünschen soll, werde ich bald Vater werden. Und damit es meinem Sprössling an nichts fehlt, brauche ich eine gemütliche Kinderstube. Und rate mal, welche Kinderstube ich mir dafür ausgesucht habe?“ „Und was hat das mit meinen Eltern zu tun?“, wischt Yven sich das Blut von der Lippe, während sich eine böse Vorahnung in seinen Gedanken einnistet. „Dreimal darfst du raten“, lacht das Männchen bösartig, bevor es sich innerhalb von Sekunden in Luft auflöst.  
 
      
 
    Alles ist seine Schuld, denkt Byron und lässt seinen Bärenkopf deprimiert nach unten hängen. Was hat er nur angestellt? Traurig und in seiner Verzweiflung gefangen, sitzt Byron weiterhin in der Ecke und brummt leise vor sich hin. Hätte er den Hexen keinen Streich gespielt und diesem Männchen die dumme Idee mit dem Kind in den Kopf gesetzt, wäre es nie so weit gekommen. Sie würden jetzt gemütlich mit ihren Eltern ein Mittagsmahl einnehmen, Yven würde sich danach in sein Studierzimmer zurückziehen und er … ja er …, überlegt Byron angestrengt, er würde sich langweilen. Vielleicht wäre es doch an der Zeit gewesen, grummelt Byron, sich eine sinnvolle Tätigkeit zu suchen. Dann wäre er erst gar nicht auf die dumme Idee gekommen, den Hexen Feuerwerk unterzujubeln. „Byron“, reißt ihn in diesem Moment Yven aus seinen Gedanken. „Jetzt hör auf Trübsal zu blasen und steh endlich auf. Wir müssen so schnell wie möglich aus dieser Zelle raus. Wenn ich mich nicht ganz täusche, dann will Rumpelstilzchen unsere Eltern beseitigen.“ Brummend und knurrend erhebt Byron sich und geht auf Yven zu. „Jetzt warte doch mal“, tritt dieser sogleich zurück und hebt abwehrend seine Arme. „Ich wollte doch niemandem schaden. Ich wollte doch nur …“, lässt Byron seinen Bruder den Satz nicht beenden, sondern hebt ihn hoch und zieht ihn in eine feste Bärenumarmung. Auch wenn er Yven nicht sagen kann, dass er keine Schuld trägt, so kann er seinem Bruder wenigstens mit dieser Geste zeigen, dass zwischen ihnen alles in Ordnung ist. Ein seltsames Gefühl, findet Byron, während die kleine Zwergengestalt seines Bruders fast vollständig in seiner Umarmung verschwindet. So nahe waren sie sich noch nie. „Ich … Also ich …“, beginnt Yven auch sogleich zu stottern. „Ich habe dich auch lieb.“ Diese Worte sind für Byron überraschend und gleichzeitig so ergreifend, dass es ihm die Sprache verschlagen hätte, wenn er ihr in diesem Moment mächtig gewesen wäre. Stattdessen kommt ein seltsam abgehacktes Brummen über seine Lefzen, bevor er etwas tut, was er sicherlich vor zwei Tagen nicht getan hätte. Er schleckt seinem Bruder mit seiner großen Zunge quer über das Gesicht. „Ähhh!“, wischt Yven sich sogleich mit seinem Ärmel die Bärenspucke von der Wange. Dennoch grinst sein Bruder so breit, dass Byron kurz davor ist, es noch einmal zu tun. „Wage es ja nicht“, kommt ihm Yven jedoch zuvor und hebt abwehrend die Hände. „Ich habe schon beim ersten Zungenübergriff verstanden, was du mir damit sagen möchtest. Deswegen lass mich jetzt bitte los, damit wir uns zusammen einen Plan überlegen können.“  
 
      
 
    Erleichtert, dass Byron ihm nichts nachträgt, wird er von seinem Bruder zurück auf den Boden gestellt, wo er erstmal mit seinen wackligen Beinen klarkommen muss. Überrollt von den Gefühlen, die diese Umarmung und Byrons feuchte Attacke in ihm auslösen, muss Yven erst einmal wieder zur Ruhe kommen. Auch wenn er bis jetzt nur wenig Zeit mit seinem Bruder verbracht hat, so hat er doch immer gefühlt, dass sie ein unzertrennbares Band verbindet. Doch erst jetzt weiß er, wie es sich anfühlt, wenn man von seinem Bruder geliebt wird. Dennoch ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um sich darüber zu freuen, wenn man kurz vorher erfahren hat, dass das Leben der eigenen Eltern in Gefahr ist. „Was glaubst du?“, tritt Yven an die Gitterstäbe heran und rüttelt diese. „Könntest du stark genug sein, diese aus der Wand zu reißen?“ Brummend zuckt Byron als Antwort mit den Schultern, tritt an die Zellentür heran und beginnt daran zu ziehen. Aber leider bewegen sich die Gitter keinen Zentimeter. „Verdammt!“, fährt Yven sich frustriert mit seiner Hand durch seinen Bart. „Das ist nicht gut.“ Doch anstatt von den Gittern zurückzutreten, bückt Byron sich und schaut auf den Boden. „Was suchst du?“, kniet Yven sich sogleich zu seinem Bruder und sieht ihm dabei zu, wie dieser einen spitzen Stein aufhebt und ihm reicht. „Für mich?“, wundert Yven sich und dreht den Stein in alle Richtungen. „Was soll ich denn damit?“ Yven braucht ein wenig, bis er verstanden hat, was Byron ihm mit Gesten zu verstehen geben möchte. „Und du glaubst“, schaut sich Yven misstrauisch die umrandeten Gitterstäbe an, „dass ich mit diesem Stein die Stäbe etwas lockern könnte, damit du sie leichter herausreißen kannst?“ Brummend bejaht Byron die Frage, während Yven weiterhin skeptisch den Stein in den Händen hält. Aber da ihm selbst keine bessere Lösung eingefallen ist, atmet Yven kraftlos aus und beginnt mit seinem spitzen Stein die Umrandung der Gitterstäbe zu bearbeiten.  
 
      
 
    „Bist du dir sicher, Rhosyn“, gehen zum gleichen Zeitpunkt die Schwestern auf das abseitsgelegene hintere Tor des Schlosses zu, „dass dein Plan funktioniert?“ „Nein!“, antwortet Rhosyn und zuckt mit den Schultern. „Aber etwas Besseres ist mir auf die Schnelle nicht eingefallen.“ „Ich bin dagegen“, murrt Snows sogleich. „Das ist unter meiner Würde. Ich war jahrelang das Hofkaninchen der Herzkönigin und jetzt soll ich …“ „Jetzt hab dich nicht so“, grinst Eira und fährt Snows über das Köpfchen. „Du warst es doch, der darauf bestanden hat, dass wir die zwei Prinzen retten sollen.“ „Mhhh“, grummelt Snows missmutig. „Ich dachte da aber mehr an euch als an mich.“ „Nichts da!“, schüttelt Eira resolut ihren Kopf. „Du wurdest von den beiden gerettet, also wirst du es sein, der ihnen zu Hilfe kommt.“ „Aber doch nicht so entwürdigend“, jammert Snows herzergreifend. „Jetzt übertreib es nicht so“, fährt Red das Kaninchen an. „Ich muss schließlich auch mitmachen. Und im Gegensatz zu dir, habe ich einen Ruf zu verlieren.“ „Jetzt hört aber auf!“, reißt Eira frustriert ihre Arme in die Höhe. „Hier geht es doch nicht um euren Stolz und eure Würde. Hier geht es darum, alles zu tun, um zwei Menschen das Leben zu retten. Da ist es doch nicht zu viel verlangt, wenn ihr für ein paar Stunden zwei gut dressierte Tiere spielt.“ „Ist ja schon gut“, wackelt Snows aufgebracht mit seinem Näschen. „Ich mach ja schon mit.“ „Dann beweise es“, deutet Eira auf zwei Wachposten vor dem Schlosstor. „Diese zwei Männer gilt es als erstes von deiner Darbietung zu überzeugen.“ „Und warum gerade ich und nicht der Fuchs“, bleibt Snows stehen und verschränkt beleidigt seine Pfoten vor der Brust. „Weil du uns allen schon seit Stunden auf die Nerven gehst mit deinem Motzen und es eine Wohltat sein wird, wenn du mal für ein paar Minuten die Klappe halten musst“, antwortet Rhosyn schlecht gelaunt und verschränkt ebenfalls ihre Arme vor der Brust. „Das ist eine …“, will sich Snows gerade aufregen, als Eira ihr Kaninchen hochhebt und an ihre Brust drückt. „Bitte, Snows“, schaut sie ihm direkt in die Augen. „Es ist wirklich wichtig“, macht Eira eine kurze Sprechpause. „Mir ist es wirklich wichtig.“ „Ist ja schon gut“, lenkt Snows ein. „Ich habe schon verstanden, dass dein Herz für einen Bären schlägt.“ „Das tut es! Schätze ich!“, lächelt Eira verlegen und setzt Snows auf den Boden zurück. „Na dann!“, räuspert Rhosyn sich unwohl. „Lasst es uns endlich beginnen!“  
 
      
 
    „Hallo, die Herren“, versucht Rhosyn so selbstbewusst wie möglich zu klingen, als sie auf die zwei Wachposten zugeht. „Wir sind hier, weil wir für Königin Rapunzel ein Geschenk haben, das ihr sicher gefallen wird.“ „Wer seid ihr und von welchem Geschenk sprecht ihr?“, schauen beide Männer überaus mürrisch. „Wir sind zwei Mädchen, die Tiere dressieren können“, lächelt Rhosyn besonders freundlich und deutet danach auf Snows und Red. „Dann beweise es“, grunzt einer der Kerle überheblich. „Natürlich!“, versucht Rhosyn sich ihre Wut nicht anmerken zu lassen und winkt Snows zu sich. Dieser kommt zwar zu ihr gehoppelt, konnte sich aber ein Verdrehen der Augen nicht verkneifen. „Wehe dir!“, spricht sie leise mit zuckersüßer Stimme, während sie dem Kaninchen böse Blicke zuwirft. „Dreh dich im Kreis“, beginnt sie sogleich und deutet mit einem ihrer Finger einen Kreis an. Erleichtert, dass Snows weder murrt noch ein weiteres Mal die Augen verdreht, sondern sich einfach nur im Kreis dreht, wird Rhosyn mutiger. Danach lässt sie ihn dreimal in die Luft hüpfen, bevor er mit den Pfoten aufstampfen soll. „Das ist doch nicht euer Ernst?“, beginnen die Männer jedoch schallend zu lachen. „Und deswegen sollen wir euch zur Königin lassen?“, schütteln sie synchron den Kopf. „Kommt wieder“, deutet einer von beiden in die Ferne, „wenn euer Kaninchen durch einen brennenden Reifen springen oder einen Löwen besiegen kann.“ „Kämpf du doch mit einem Löwen, du Hornochse“, regt Snows sich auch schon auf, während Rhosyn sich nur frustriert an die Stirn langen kann. Das war so klar, denkt sie noch, bevor sie ihre Kräfte sammelt und riesige Ranken aus dem Boden wachsen lässt, die sich sogleich um die Körper und Münder der Männer winden. „Warum nicht gleich so?“, deutet Snows kurz darauf auf die gefesselten Männer. „Weil ich unauffällig ins Schloss gelangen wollte“, fährt Rhosyn das nervige Kaninchen an. „Deswegen erklär mir mal jetzt, wie wir das geheim halten sollen?“ „Keine Ahnung“, wackelt Snows nur kurz mit der Nase. „Vielleicht hättest du dir das vorher überlegen sollen“, erklärt er neunmalklug, „bevor du die zwei mit den Ranken wie die Beute einer Spinne einwickelst.“ „Und genau deswegen“, ballt Rhosyn wütend ihre Hände zu Fäusten, „habe ich einen Fuchs.“  
 
      
 
    „Jetzt beruhig dich doch“, tritt Eira in diesem Moment auf sie zu. „Wir werden sicher eine Lösung für dieses Problem finden.“ „Und das innerhalb von einer Minute?“, fragt Rhosyn ungläubig und schüttelt ihren Kopf. „Vergiss es!“, winkt sie danach ab. „Wir haben jetzt schon verloren. Es ist nur eine Frage von Sekunden, bis man auf meine menschenumwickelnde Pflanze aufmerksam wird.“ „Vielleicht auch nicht“, tritt Red vor und schaut zu Eira. „Bist du in der Lage, die Körpertemperatur der beiden Männer für eine kurze Zeit so herunterzusetzen, dass sie weiterhin leben, aber in eine Art Schlaf fallen?“ „Ich weiß nicht“, beißt Eira sich auf ihre Lippen. „So etwas habe ich bis jetzt noch nie gemacht. Aber ich kann es versuchen.“ „Nein!“, tritt Rhosyn sogleich zwischen Red und Eira. „Das ist viel zu gefährlich.“ „Gefährlich ist es“, schaut Red stattdessen zu den sich windenden Männern, „wenn man euch auf die Schliche kommt und festnimmt.“ „Ich versuch es!“, atmet Eira geräuschvoll aus, hebt ihre Hände und lässt langsam und vorsichtig ihre Kälte in die Wachposten fließen. Bereits nach zehn Sekunden hören sie auf sich zu bewegen und sind nach weiteren drei Sekunden ohnmächtig geworden. „Das reicht, Eira!“, legt Rhosyn ihre Hand auf Eiras Schulter, bevor Rhosyn damit beginnt, die Männer am Rande der Schlossmauer auf dem Boden abzulegen und einen riesigen Strauch über ihnen wachsen lässt. „Das war doch gar nicht mal so schwer“, hüpft in diesem Moment das Kaninchen auf das verschlossene Schlosstor zu, während Eira und Rhosyn ihm wütend hinterherblicken.  
 
      
 
    Bereits nach wenigen Augenblicken hat Rhosyn mit einem kleinen Pflanzentrieb das Schloss geknackt und öffnet das Tor. Wie sie gehofft hat, ist diese große Tür so angelegt, dass man auf der Hinterseite des Schlosses herauskommt und erst einmal im Schlossgarten steht. „Ich würde fast sagen“, räuspert sich Red mehrmals und schaut sich nach allen Seiten um, „dass ich mich jetzt schon auf die Suche nach den beiden Prinzen begebe. Der Zeitpunkt ist gerade mehr als ideal.“ „Ja, tu das!“, nickt Rhosyn und sieht dem Fuchs dabei zu, wie dieser flink und leise in ein Gebüsch huscht. „Wie jetzt?“, schaut Snows dem Fuchs mit offenem Mund hinterher. „Ich dachte, wir beide zusammen müssten uns hier zum Affen machen.“ „Nein!“, grinst Rhosyn spitzbübisch. „Es reicht vollkommen aus, wenn du uns mit deinen süßen Darbietungen Zugang zu den königlichen Gemächern verschaffst, damit wir dort das Rumpelstilzchen im Auge behalten können, bis Red die Kerker gefunden hat. Du bist schließlich der Einzige von uns, der weiß, wie dieses Männchen aussieht.“ „Na großartig“, murrt Snows und verdreht die Augen. „Immer muss das weiße Kaninchen die Kohlen aus dem Feuer holen. Immer sind wir es, die am Schluss für die Heldentaten verantwortlich sind und nie dafür Anerkennung erhalten.“ „So ist es!“, kann Rhosyn sich nur schwer zurückhalten. „Deswegen sei froh und dankbar, dass du in die Pfotenabdrücke der anderen großen Kaninchenhelden treten und mit ihnen in einer Reihe stehen darfst.“ „Pfff!“, antwortet Snows mürrisch. „Ein Korb Karotten wären mir da schon lieber.“ „Du bekommst sogar zwei“, deutet Rhosyn diese Zahl mit den Fingern an, „wenn du uns endlich hilfst.“ „Fünf“, hebt Snows ein Augenlid, „und keinen Korb weniger.“ „Einverstanden!“, ist es jetzt an Rhosyn, ihre Augen zu verdrehen. „Fünf Körbe mit Karotten und dafür spielst du jetzt das liebe, stumme und brave Kaninchen.“ „Nichts leichter als das“, nickt Snows begeistert und hoppelt in den Schlossgarten hinein. „Wer’s glaubt“, murrt Rhosyn leise vor sich hin, während Eira fürchterlich kichern muss.  
 
      
 
      
 
   

 

 Im Speisesaal des königlichen Schlosses  
 
      
 
    „WILHELM! WILHELM!“, schreit Königin Rapunzel aus Leibeskräften. „Jetzt komm endlich zum Essen!“ „Ich komme ja gleich!“, hallt es von König Wilhelm zurück, der sich im angrenzenden Salon befindet. „Ich muss mich nur noch um zwei Dekrete kümmern, die keinen Aufschub mehr dulden.“ „Muss das jetzt sein?“, ist Rapunzel mehr als verärgert. „Ich habe später noch einen Termin bei meinem Friseur und du weißt genau, dass ich es hasse, wenn ich zu spät komme und meine Haare nicht mehr rechtzeitig in der Sonne trocknen können.“ „Dann hör doch endlich damit auf, dir die Haare zu färben“, streckt Wilhelm seinen Kopf aus dem Raum und zwinkert seiner Königin zu. „Du siehst auch mit grauen Strähnen überaus verführerisch aus.“ „Keine Chance, Wilhelm“, winkt Rapunzel geschmeichelt ab. „Solange Schneewittchen volles und dunkles Haar hat, werde ich seidiges und blondes Haar haben.“ „Bist du nicht langsam zu alt für diesen ständigen Wettbewerb mit deiner Freundin?“, hört Rapunzel ihren Mann leise stöhnen. „Ich würde gern einmal meinen Freund, König Florin, und seine Frau, Königin Schneewittchen, besuchen, ohne dass du vorher tagelang eine Diät einlegen und dir die Haare färben musst.“ „Das verstehst du nicht“, verdreht Rapunzel ihre Augen. „Als Frau hat man nun einmal bestimmte Ansprüche an sich und seinen Körper.“ „Ach, Rapunzel“, betritt in diesem Moment Wilhelm den Raum und schlendert zu seiner Frau, bevor er ihr einen keuschen Kuss auf die Lippen drückt. „Du bist viel zu streng zu dir“, streicht er ihr sanft mit seinem Daumen über die Wange. „Du musst mit über vierzig Jahren nicht mehr so tun, als wärst du noch ein junges und hübsches Mädchen. Ich liebe dich auch mit deinen grauen Haaren, dem kleinen Speckring und deinen Falten im Gesicht.“ „Wilhelm!“, vibriert Rapunzels Stimme aufgebracht. „Das ist wohl das schlimmste Kompliment, dass du einer Frau in meinem Alter machen kannst.“ „Wie das?“, lacht Wilhelm und setzt sich Rapunzel gegenüber. „Habe ich dir nicht gerade meine aufrichtige Liebe gestanden?“ „Und mir gleichzeitig gesagt“, atmet Rapunzel laut und hörbar aus, „dass ich alt, dick und vollkommen exzentrisch bin, was mein Äußeres betrifft.“ „Und?“, zuckt Wilhelm gleichgültig mit den Schultern. „Was ist daran falsch?“ „Du bist so ein Rüpel!“, schnalzt Rapunzel missbilligend mit der Zunge und schüttelt ihren Kopf. „Wieso warst gerade du es, der unter meinem Turm aufgetaucht ist?“, schaut sie ihren Mann mit hochgezogener Augenbraue an. „Es hätte auch ein Prinz mit besserem Benehmen sein dürfen.“ „Aber keiner“, greift er über den Tisch, legt seine Hand auf die ihre und streichelt zärtlich ihren Handrücken „der dich so liebt, wie du bist.“ „Und das heißt?“, weiß Rapunzel nicht, wie sie die Worte verstehen soll. „Das behalte ich lieber für mich“, lacht Wilhelm ausgelassen und rutscht ein wenig von seiner Frau weg, bevor sie ihm einen Klaps auf den Hinterkopf verpassen kann. „Du bist unmöglich, Wilhelm“, verdreht Rapunzel stattdessen ihre Augen.  
 
      
 
    „Wo sind eigentlich unsere Söhne?“, schaut Wilhelm kurz darauf auf die leeren Stühle an der gedeckten Tafel. „Waren sie nicht auch gestern schon abwesend?“ „Das stimmt“, greift sich Rapunzel ein halbes Stück Brot und bestreicht es mit Himbeermarmelade. „Aber so wie ich Byron kenne, wird er sich sicherlich schon wieder irgendwo herumtreiben und irgendetwas anstellen. Was soll nur aus dem Jungen werden“, schüttelt Rapunzel gedankenverloren ihren Kopf und beißt in ihr bestrichenes Brot. „Ach, lass ihn doch“, winkt Wilhelm stattdessen ab. „Er ist ein junger Bursche, der die Welt auf seine eigene Weise für sich entdecken will. Da mache ich mir mehr Sorgen um Yven. Der sitzt schließlich den ganzen Tag in seinem Studierzimmer und grübelt über die sinnvollsten Handelsbeziehungen und damit verbundene Eheschließung für sich und unser Reich nach, obwohl das eigentlich noch Zeit hätte.“ „Was ist daran anstößig?“, nickt Rapunzel und gönnt sich ein Gläschen Orangensaft. „Er ist schließlich der zukünftige König dieses Reiches und sollte die sinnvollste Prinzessin von allen ehelichen.“ „Und was ist“, hebt Wilhelm interessiert eine Augenbraue, „wenn er sich stattdessen in ein einfaches Mädchen vom Fußvolk verlieben sollte?“ „Wilhelm!“, schüttelt Rapunzel entsetzt den Kopf. „Setz deinem Sohn doch nicht solche Flausen in den Kopf.“ „Warum nicht?“, lehnt Wilhelm sich belustigt nach hinten. „Vielleicht findet er ja auch eine junge Frau mit auffallendem Haar, für die sein Herz aus dem Gleichklang kommt. Und vielleicht“, erhebt Wilhelm sich und kommt auf seine Frau zu, „verliebt er sich Hals über Kopf in dieses Wesen und möchte sie niemals wieder hergeben.“ „Oh, Wilhelm“, färben sich Rapunzels Wangen rötlich, bevor Wilhelm seine Frau an den Oberarmen packt, sie aus dem Stuhl zieht und ihr einen leidenschaftlichen Kuss auf die Lippen drückt.  
 
    Erst das laute Räuspern eines Lakaien lässt Wilhelm seinen Kuss beenden, während er in die verträumten Augen seiner Frau sieht. „Und“, zwinkert er danach seiner Königin gut gelaunt zu, „möchtest du immer noch, dass ein anderer Prinz in deinen Turm geklettert wäre?“  
 
      
 
    „Verzeiht die Störung, königliche Hoheiten.“, verbeugt sich ein Lakai vor dem Königspaar. „Prinz Yven schickt mich, um euch etwas zu überreichen.“ „Von Yven?“, schaut Rapunzel um den Körper ihres Mannes herum. „Aber warum kommt er denn nicht persönlich?“, schiebt sie Wilhelm sanft auf die Seite. „Das Essen wäre doch schon angerichtet.“ „Er lässt sich entschuldigen“, tritt der Lakai mit einem kleinen Topf vor Rapunzel und verbeugt sich abermals. „Er ist gerade zu beschäftigt. Deswegen habe ich die Ehre, Ihnen dieses Töpfchen und einen Zettel zu überreichen.“ „Wilhelm?“, schaut Rapunzel ihren Mann verwundert an. „Hast du eine Ahnung, was es mit diesem Metalltöpfchen und dem Zettel auf sich hat?“ „Keine Ahnung“, zuckt Wilhelm mit den Schultern und lässt sich den Zettel reichen, bevor er den Lakaien mit einer Handbewegung hinausschickt. „Verehrte Eltern“, liest Wilhelm laut vor und wundert sich über die seltsame Anrede. „Hier haltet ihr die Lösung aller Hungerprobleme in den Händen. Sagt einfach nur die Worte: „Töpfchen, koche“, und seht selbst, was passiert.“ Kaum hat Wilhelm den Satz laut vorgelesen, beginnt das Töpfchen auch schon, sich mit Brei zu füllen. „Was ist das?“, kreischt Rapunzel sogleich erschrocken und lässt den Topf auf den Boden fallen. „Ich schätze“, hebt Wilhelm das Gefäß aber wieder auf, „dass es sich hier um süßen Hirsebrei handeln muss.“ Kurz darauf steckt er auch schon seinen Finger in den Brei und probiert. „Ja!“, nickt er zustimmen. „Ich hatte recht. Es ist Hirsebrei.“ „Lass doch den Blödsinn“, wird Rapunzel immer ungehaltener. „Siehst du denn nicht, dass dieses Töpfchen Unmengen von dem Zeug produziert und bereits den halben Teppich damit verschmutzt hat. Mach lieber“, deutet sie auf den Zettel, „dass es aufhört.“ „Das kann ich aber nicht“, zuckt Wilhelm mit den Schultern und betrachten den Zettel von allen Seiten. „Hier steht sonst nichts.“ „WAS?“, keucht Rapunzel, steigt auf den Stuhl und hebt ihre meterlangen Haare vom Boden. „Das ist eine Katastrophe!“  
 
      
 
    „Jetzt beruhig dich doch“, schüttelt Wilhelm gut gelaunt seinen Kopf. „Ich werde kurz zu unserem Sohn gehen und ihn fragen, wie man dieses Töpfchen wieder stoppen kann. Danach finden wir schon eine Lösung, wie wir den Teppich säubern können.“ „Dann beeil dich aber“, deutet Rapunzel panisch auf das Töpfchen. „Es hat nämlich bereits damit begonnen, den Brei wie ein Vulkan auszustoßen.“ Doch als Wilhelm zur Tür geht und diese öffnen möchte, findet er sie verschlossen vor. „HALLO“, brüllt er deswegen aus Leibeskräften und schlägt dagegen. „Macht sofort die Tür auf!“ Doch auch nach zwei Minuten kommt keiner, um sie aus dem Raum zu lassen. „Das gibt es doch nicht“, schüttelt Wilhelm verwundert seinen Kopf und geht zur Seitentür, die in den Salon führt. Doch auch diese findet er verschlossen vor. „Wilhelm!“, klingt Rapunzel immer verzweifelter. „Der Brei hat bereits den gesamten Boden eingenommen und geht dir schon bis zur Wade. Jetzt tu doch endlich etwas?“ „Ich bin ja schon dabei“, kämpft sich Wilhelm zu einem der Fester vor und versucht, dieses zu öffnen. „Das gibt es doch nicht“, beendet er nach einer Minute seine Bemühungen. „Auch dieses lässt sich nicht öffnen.“ „Dann schlag doch die Scheibe ein“, kreischt Rapunzel und steigt auf den Tisch, um dem Brei zu entgehen. „Meine Haare“, beginnt sie zu jammern. „Es wird Tage dauern, bis ich den Brei aus meinen Haaren bekommen werde.“ „Dann kürz sie doch endlich“, schüttelt Wilhelm seinen Kopf, schnappt sich den Stuhl und schlägt diesen mit voller Wucht gegen die Fensterscheibe. Doch zu seinem großen Entsetzen, bleibt die Scheibe intakt. „Da stimmt doch etwas nicht“, versucht es Wilhelm nochmals, erhält aber dasselbe Ergebnis. Die Scheibe bleibt unversehrt. „Rapunzel“, dreht Wilhelm sich besorgt zu seiner Frau um, während ihm der Brei bereits bis zu den Knien reicht. „Wir haben ein Problem!“  
 
      
 
    „Hier entlang!“, geht ein hochnäsig dreinblickender Kerl vor Rhosyn, während Eira mit Snows auf dem Arm neben ihr geht. „Seine Hoheiten speisen gerade, weswegen ich sie in den angrenzenden Salon geleiten werde, wo sie zu warten haben.“ „Ist gut!“, antwortet Rhosyn und wischt sich ihre schwitzigen Hände an ihrer Kleidung ab. Sie hätte nicht gedacht, schluckt sie ihre Nervosität hinunter, dass sie ernsthaft zu dem königlichen Paar vorgelassen werden würden. Doch scheinbar sucht die Königin gerade nach einem außergewöhnlichen Tier, das sie ihrer Freundin, Königin Aschenputtel, zum Geburtstag schenken könnte. „Bitte, setzen Sie sich und achten Sie darauf, dass Ihr Tier seine Notdurft nicht auf den Kissen verrichtet“, deutet der Mann auf ein mit rotem Samt bezogenes Sofa, bevor er noch einmal abschätzig auf sie herniederblickt und den Raum verlässt. Heilfroh, die ersten Hürden bewältigt zu haben, atmet Rhosyn erstmal erleichtert aus und schaut sich im Salon um. „Ernsthaft jetzt!“, beginnt Snows sich jedoch augenblicklich aufzuregen. „Für wie primitiv hält der Kerl mich?“, echauffiert er sich fürchterlich über die vorherige Aussage. „Als wenn ich nicht wüsste, dass ich …“ „Snows!“, unterbricht Rhosyn ihn wirsch. „Jetzt beruhig dich doch bitte. Woher hätte der Mann denn wissen sollen, dass du ein besonderes Kaninchen bist?“ „Das sieht man doch“, deutet Snows an sich herab. „Mit jeder Faser meines Seins strahle ich Besonderheit aus. Und jetzt lass mich herunter“, dreht er sich Eira zu. „Ich muss mal für kleine Kaninchen und der Teppich dort drüben sieht besonders flauschig aus.“ „Snows!“, hebt Rhosyn mahnend ihren Finger, als sie seltsame Geräusche aus dem Nachbarzimmer hört. Verwundert darüber tritt sie an die Tür heran, zieht den Schlüssel aus dem Schlüsselloch und versucht, heimlich einen Blick in den königlichen Speisesaal zu werfen. Doch sobald sie dies tut, spritzt ihr plötzlich ein gelblicher Brei ins Auge. „Verdammt!“, flucht sie sogleich und tritt von der Tür weg. „Was ist denn das für ein seltsames Schlüsselloch?“  
 
      
 
    „Ein Schlüsselloch mit einem interessanten Humor“, geht Eira grinsend auf die Tür zu und beobachtet zusammen mit Rhosyn die gelbe Masse dabei, wie sie langsam aus dem Loch tropft. „Mhhh!“, hören die Schwestern kurz darauf Snows zu ihren Füßen schmatzen. „Ich mag den Geschmack von süßem Hirsebrei.“ „Wieso Hirsebrei?“, wundert sich Eira, steckt den Finger hinein und probiert ihn ebenfalls. „Tatsächlich!“, stößt sie danach verwundert aus und schüttelt ihren Kopf. „Das Schlüsselloch hat dich allen Ernstes mit süßem Hirsebrei angegriffen.“ „Da stimmt doch etwas nicht“, verengt Rhosyn die Augen und geht vor der Tür auf die Knie. „Der Brei kommt auch unter dem Türspalt durch“, murmelt sie leise vor sich hin, während Eira die Türklingel herunterdrückt. „Sie ist verschlossen“, schaut Eira sich sogleich nach dem Schlüssel um, schnappt sich diesen und steckt ihn zurück ins Schlüsselloch. „Ihhh, ist das eklig!“, murrt sie kurz darauf über den Brei, der ihr über die Finger rinnt, und dreht den Schlüssel um. Doch auch jetzt lässt sich die Tür nicht öffnen. „Rhosyn!“, schaut Eira zu ihrer Schwester. „Ich habe ein ganz ungutes Gefühl.“ „Ich auch!“, nickt Rhosyn zustimmend, schnappt sich Snows, der immer noch schmatzend vor der Tür sitzt, und geht zusammen mit ihrer Schwester einige Schritte zurück. „Wir sollten sie aufbrechen“, überlegt Eira und schaut Rhosyn abwartend an. „Ich kann aber nicht“, schaut sich diese aufgebracht im Raum um. „Hier gibt es keine Pflanzen, die ich dafür verwenden könnte.“ „Dann lass mich das machen“, erklärt Eira aufgeregt, hebt ihre Hände und … „Nein!“, schreit Rhosyn noch, ist aber mit ihrem Ausruf zu spät. Denn schon hat Eira das Schloss vereist, das mit einem lauten Klirren innerlich zerbricht, sodass die Tür aufbricht.  
 
      
 
    „Was zum …?“, kann Rhosyn noch schreien, bevor eine gewaltige Hirsebreiwelle aus der Tür direkt auf sie zuschießt. Bevor sie auch nur ansatzweise darauf reagieren können, hat der Brei ihnen schon die Füße unter den Beinen weggerissen, sodass sie kreischend in die Breifluten stürzen und unfreiwillig ein Bad nehmen müssen. Doch bereits nach einigen Sekunden lässt die große Flut nach und der Breipegel sinkt kontinuierlich, da er sich nun im ganzen Schloss verteilen kann. „Ich werde niemals wieder Brei essen“, murrt auch schon Snows, der ebenfalls eine volle Ladung abbekommen hat. „Da schließe ich mich an“, verzieht Eira missmutig ihr Gesicht, nachdem sie es notdürftig von dem Brei befreit hat. Rhosyn jedoch kümmert sich weniger um den Brei, sondern betrachtet die zwei Gestalten, die es zusammen mit dem Brei aus dem Speisesaal geschwappt hat. „Wilhelm!“, hört sie eine Frau jammern. „Meine Haare!“ „Vergiss doch jetzt deine Haare“, erhebt sich die andere Gestalt und wischt sich den Brei aus dem Gesicht. „Wir müssen so schnell wie möglich dieses Töpfchen stoppen, bevor der Hirsebrei unser komplettes Schloss einnimmt.“ „Aber wie?“, schluchzt die Frau aufgebracht. „Es will einfach nicht aufhören.“ „Was will nicht aufhören?“, nutzt Rhosyn die Gelegenheit und versucht Klarheit zu erlangen, warum sie gegen Hirsebrei kämpfen müssen. „Das Töpfchen“, deutet die Frau in den Saal hinein. „Es hört nicht auf, Hirsebrei zu erzeugen.“ Überrascht von dieser simplen Aussage, kämpft Rhosyn sich in den Raum hinein, bis sie das Töpfchen findet, das weiterhin Hirsebrei in unendlichen Mengen ausstößt. „Woher kommt das Töpfchen?“, dreht Rhosyn sich wieder den zwei Gestalten zu und wartet auf die Antwort. „Unser Sohn, Prinz Yven, hat es uns von einem Lakaien bringen lassen.“ Prinz Yven, hört Rhosyn den Namen des Zwerges, während ihr Herz aufgeregt einen Hüpfer vollführt. Dennoch ist Rhosyn sich sehr sicher, dass dies das Werk von Rumpelstilzchen sein muss. Nachdem sie aber keine Ahnung hat, wie sie dieses Töpfchen daran hindern kann, mit dem Zauber aufzuhören, ruft sie nach ihrer Schwester. „Eira!“, winkt Rhosyn aufgebracht. „Ich bräuchte mal deine Hilfe.“ Es dauert auch nicht lange, da hat sich Eira einen Weg zu ihr erkämpft und betrachtet belustigt das Töpfchen. „Der Kerl ist echt gerissen, das muss man ihm lassen“, findet Eira und lässt Kälte auf das Töpfchen einfließen. „Ich würde eher gefährlich sagen“, hält Rhosyn gespannt die Luft an und atmet erleichtert aus, als das Metalltöpfchen zerbricht und der Zauber damit gebrochen ist.  
 
      
 
      
 
   

 

 Zur selben Zeit im Kerker  
 
      
 
    „Verdammt nochmal, Byron!“, wirft Yven frustriert den spitzen Stein in die Ecke. „Das würde Jahre dauern, bis ich auch nur ansatzweise die Gitterstäbe gelockert hätte. Wir müssen uns etwas anderes einfallen lassen, wie wir hier aus dieser Zelle entkommen können.“ Brummend antwortet Byron auf Yvens Aussage und versucht abermals mit purer Kraft, die Gitterstäbe aus der Wand zu reißen. Aber auch dieses Mal gelingt es ihm nicht. „Na, na“, schnalzt plötzlich jemand außerhalb der Zelle mit der Zunge. „Wer wird denn gleich so unhöflich sein und meine Gastfreundschaft mit Füßen treten wollen? Gefällt euch etwa euer luxuriöses Quartier nicht?“ „Rumpelstilzchen!“, knirscht Yven wütend mit den Zähnen. „Lass uns gefälligst hier heraus. Ich habe weder einem Handel mit dir zugestimmt noch hast du das Recht, uns einzusperren und dir dieses Königreich unter den Nagel zu reißen.“ „Das stimmt“, tritt Rumpelstilzchen in seiner wahren Gestalt aus dem Schatten einer Ecke und stellt sich vor die Gitterstäbe. „Aber dennoch habe ich es getan. Und ihr habt keinerlei Chancen, etwas dagegen zu unternehmen. Bereits heute Abend“, lächelt Rumpelstilzchen boshaft, „werde ich zum neuen König dieses Reiches gekrönt werden und danach ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis ihr in dieser Zelle zu Staub zerfallen werdet.“ „WAS …“, greift Yven nach den Gitterstäben und rüttelt in seiner Verzweifelt mehrmals daran, „hast du mit Rapunzel und Wilhelm gemacht?“ „Das …“, lacht Rumpelstilzchen ausgelassen, „war wirklich ein unglaublich kluger Zug von mir. Ein Schachzug“, beginnen seine Augen zu funkeln, „der damit begann, dass ich als Lakai getarnt euren Eltern ein Töpfchen brachte. Danach musste ich nur noch den Raum mit Zaubern versiegeln und eure Eltern allein lassen.“ „Was soll dieses ständige Rätselraten?“, wird Yven immer ungehaltener. „Sag mir jetzt sofort, was du ihnen angetan hast?“ „Aber, aber“, schnalzt Rumpelstilzchen erneut mit der Zunge. „Was unterstellst du mir? Ich habe ihnen kein Haar gekrümmt. Stattdessen war ich so nett und habe ihnen genug süßen Hirsebrei gegeben, damit sie ihr ganzes Volk damit sättigen können.“ „Was soll das?“, fährt Yven sich verzweifelt mit seiner Hand über sein Gesicht. „Wieso bist du so grausam und hast uns nicht einfach verraten, wie wir uns hätten erlösen können? Ich hätte dich als Dank mit Gold und Edelsteinen überschüttet.“ „Weil es keine wirkliche Lösung gibt“, prustet Rumpelstilzchen belustigt. „Ihr müsst die Hexe wirklich sehr gegen euch aufgebracht haben, dass sie den Zauber so gewoben hat, dass nur etwas Unmögliches euch erlösen kann.“ „Und was wäre das?“, schöpft Yven ein wenig Hoffnung, bis er die Antwort von Rumpelstilzchen erfährt. Danach bricht er erschöpft und verzweifelt in die Knie, während eine große Bärentatze sich um seine Schultern legt.  
 
      
 
    Wie schon das erste Mal, verschwindet das Rumpelstilzchen innerhalb eines Wimpernschlages und lässt die beiden Brüder allein in der Zelle zurück. Einer Zelle, die schon vor hundert Jahren nicht mehr benutzt wurde und nicht Teil des heutigen Kerkers ist, sodass niemand sie finden wird. „Alles wird gut!“, würde Byron am liebsten seinem Bruder zuflüstern, kann aber weder sprechen, noch würde er selbst an diese Worte glauben. Das Einzige, was er somit tun kann, ist, seinem Bruder Trost zu spenden, den auch er dringend benötigt. „Weißt du“, beginnt Yven plötzlich zu sprechen und wischt sich eine flüchtige Träne aus dem Gesicht, „was ich besonders bereue?“ Überrascht von diesem Gesprächsthema, brummt Byron einmal kurz und hört seinem Bruder zu, der sich wohl gerade seinen Kummer von der Seele sprechen möchte. „Ich habe nicht … Ich habe noch nie …“, kommt es stotternd über Yvens Lippen. „Ich habe noch niemals in meinem Leben eine Frau geliebt oder gar geküsst. Und jetzt“, schaut Yven ihm direkt in die Augen, „wo ich einen kleinen Vorgeschmack darauf kosten durfte, bereue ich es zutiefst, dass ich Rhosyn nicht als gestandener Mann in die Arme schließen und sie wenigstens einmal in meinem Leben leidenschaftlich küssen kann. Ich hätte nicht …“, spricht Yven nach einer kurzen Pause weiter. „Ich hätte mich nicht ständig in meinem Zimmer verschanzen und damit das Leben aussperren dürfen. Ich hätte mehr wie du sein sollen.“ Vollkommen verblüfft über das Geständnis seines Bruders, ist Byron erstmal sprachlos. Dennoch rasen sogleich seine Gedanken wild in seinem Kopf herum. Wäre es nicht eher sinnvoller gewesen, überlegt er kritisch, wenn er mehr wie Yven gewesen wäre? Wären sie überhaupt in diese Situation gekommen, wenn er nicht das Leben bis zum letzten Schluck hätte auskosten wollen? Wenn er nicht alles hätte ausprobieren müssen? Wäre es vielleicht sinnvoll für ihn gewesen, wenn er sich mehr mit Büchern beschäftigt hätte? Aber für all diese Überlegungen ist es leider zu spät, lässt auch Byron den Kopf deprimiert sinken, bis ein Räuspern seine Aufmerksamkeit erregt.  
 
      
 
    „Ich dachte eigentlich immer“, taucht plötzlich der Fuchs vor ihrer Zelle auf, „dass ihr Prinzen aus einem härteren Holz geschnitzt worden wärt. Aber scheinbar täusche ich mich da.“ „Red!“, ist Yven mehr als nur fassungslos und springt sogleich auf seine Füße. „Was machst du denn hier? Ist Rhosyn bei dir? Kannst du uns hier herausholen?“, rüttelt Yven verzweifelt an den Gitterstäben. „Eins nach dem anderen“, setzt sich der Fuchs erst einmal gemütlich auf seine Hinterpfoten und beginnt, seine rechte Vorderpfote abzulecken. „Überall dieser fürchterliche Hirsebrei“, schüttelt Red dabei seinen Kopf, bevor er mit der linken Vorderpfote weitermacht. „Hätte es nicht Hühnerpastete oder Hackfleisch sein können? Musste es gerade dieses nervige Getreide sein?“ „Wovon sprichst du?“, hält es Yven kaum mehr aus. Warum nur, könnte er sich seinen Zwergenbart raufen, wird er permanent im Unklaren gelassen? „Unwichtig!“, winkt der Fuchs jedoch ab und beendet seine Säuberung. „Wichtiger ist, dass ich euch endlich gefunden habe, damit Rhosyn und Eira euch befreien können. Ich kann leider nichts für euch tun, weil Rumpelstilzchen dieses Kerkerschloss mit einem Zauber versehen hat.“ „Dann lauf und hole sie, damit sie uns so schnell wie möglich befreien und wir Rumpelstilzchen aufhalten können“, überschlagen sich Yvens Worte, während sein Herz Kapriolen bei dem Gedanken an Rhosyn schlägt. „Das wird aber noch ein wenig dauern“, erklärt kurz darauf der Fuchs, während er den Kerker verlassen möchte. „Warum wird es dauern?“, kann Yven seine Ungeduld kaum zügeln. „Wegen des Hirsebreis!“, ergänzt Red und verlässt ihren Kerkerbereich. „Was zum Teufel“, rauft Yven sich seine Haare, „hat das mit Hirsebrei zu tun?“  
 
      
 
    „Ist das eklig!“, versucht Eira so gut es geht den Hirsebrei von ihrer Kleidung zu bekommen, scheitert aber auf voller Linie. „Das kannst du vergessen“, hat es Rhosyn bereits aufgegeben und sitzt nur noch mit ihrer klebrigen und nassen Kleidung auf dem einst roten Sofa. „Da gebe ich deiner Schwester recht“, erklärt auch Snows, der eifrig damit beschäftigt ist, sein Fell mit seiner Zunge zu säubern. „Ohne deine Zunge hast du keine Chance, etwas auszurichten. Ich an deiner Stelle würde, …“ „Nein!“, grätscht Eira sofort dazwischen. „Ich werde nicht damit beginnen, mein komplettes Kleid mit meiner Zunge abzulecken. Bevor ich das machen muss, ziehe ich mich lieber aus und renne nackt herum.“ „Das wäre natürlich auch eine Lösung“, wackelt Snows mit seinem Näschen, während Rhosyn den Kopf schüttelt. „Bitte nicht“, stöhnt sie erschöpft und schließt die Augen. „Das würde mir gerade noch fehlen, dass ich meine nackte Schwester einfangen müsste. Warte doch einfach“, öffnet sie wieder die Augen und schaut Eira an, „bis die Hoheiten sich gesäubert haben und wir mit ihnen sprechen können. Vielleicht haben wir jetzt die Möglichkeit, ihnen die ganze Wahrheit zu erzählen, nachdem sie gerade einem Hirsebreiattentat entkommen sind.“ „Das würde ich an eurer Stelle nicht tun“, schleicht in diesem Moment der Fuchs in den Salon. „Bis jetzt weiß das Rumpelstilzchen nämlich noch nicht, dass ihr ihm auf die Schliche gekommen seid. Wenn er aber mitbekommt, dass ihr hier seid, um ihn aufzuhalten, könnte er zu drastischeren Maßnahmen greifen.“ „Drastischer, als das ganze Schloss mit Hirsebrei zu überfluten?“, hebt Rhosyn skeptisch eine Augenbraue. „Viel drastischer!“, nickt Red, bevor er sich vor Rhosyn setzt. „Ihr könnt ihn nur besiegen, wenn ihr die Prinzen befreit, von ihrem Zauber erlöst und mit ihnen zusammenarbeitet.“ „Und wie bitte“, atmet Rhosyn frustriert aus, „sollen wir sie von ihrem Zauber erlösen? Wir sind doch keine Hexen oder Zauberer. Wir besitzen lediglich die Kräfte über die Kälte und die Pflanzenwelt.“ „Und genau das“, versucht sich der Fuchs an einem Lächeln, „Ist die Lösung.“ Doch bevor er weiter darauf eingehen kann, springt er schnell hinter das Sofa, weil in diesem Moment der König und die Königin den Salon betreten.  
 
      
 
    „Ich danke euch vielmals für eurer Retten“, kommt der König sogleich auf ihre Tat zu sprechen und nickt einmal hoheitsvoll mit seinem Kopf. „Noch ein paar Minuten länger und wir wären qualvoll an dem Brei erstickt.“ „Das war doch keine große Sache“, spricht in diesem Moment Snows zu dem Königspaar und lenkt die Aufmerksamkeit auf sich. Das ist dann auch der Moment, in dem Rhosyn dem Kaninchen am liebsten den Hals umgedreht hätte. So viel zu ihrem Plan, dass er erstmal als normales Kaninchen auftritt. „Es kann ja sprechen“, quiekt auch schon die Königin, die mit klitschnassen Haaren, die zu einem Zopf zusammengebunden sind, auf Snows zugeht. „Kann man es anfassen, oder beißt es?“, wendet sie sich sogleich an Rhosyn, die Snows zeitgleich mit Blicken attackiert. „Es ist ein Er!“, motzt auch schon Snows. „Und ob ich dich beiße, hängt ganz davon ab, ob du mir später eine Karotte anbieten wirst.“ „Snows!“, echauffiert sich Eira, die mit knallrotem Gesicht neben der überraschten Königin steht, während Rhosyn nur den Kopf schütteln kann und sich selbst dafür schelten könnte, dass sie Snows mitgenommen hat. „Verzeiht!“, versucht Eira, die Wogen zu glätten. „Er ist nur ein dummes Tier und weiß nicht, wie man sich bei Hofe benimmt.“ „Und ob ich das weiß“, klopft Snows beleidigt mit den Hinterläufen. „Ich war jahrelang das Hofkaninchen der Herzkönigin.“ „Und momentan auf der Flucht, weil dir die Herzkönigin den Kopf abschlagen möchte. So langsam kann ich mir schon denken, warum sie das machen möchte.“ „Und ich dachte“, zieht Snows beleidigt sein Näschen hoch, „dass du meine Freundin wärst.“ „Jetzt hört doch endlich damit auf“, tritt in diesem Moment Rhosyn vor und vollführt vor dem König und der Königin einen Knicks, der leider damit endet, dass sie aufgrund des restlichen Hirsebreis ausrutscht, versehentlich den Zopf der Königin erwischt und zusammen mit ihr in dem Brei landet. „Wilhelm!“, klagt auch schon die Königin, während der König stoisch zusieht, bis sich seine Lippen verräterisch verändern und er in schallendes Gelächter ausbricht.  
 
      
 
    Noch schlimmer und peinlicher hätte Eira sich die erste Begegnung mit dem Königspaar nicht vorstellen können. Dennoch schafft sie es nicht, einen betroffenen Gesichtsausdruck aufzusetzen, als die Königin erneut von oben bis unten mit Brei verschmiert ist und genervt auf ihre verschmutzten Haare blickt. Als dann auch noch Snows der Königin den Tipp gibt, dass sie mit ihrer Zunge ihre Haare wieder säubern könnte, ist es um Eira geschehen. Mit einem befreienden Lachen bahnen sich ihre unterdrückten Gefühle einen Weg an die Oberfläche, während Rhosyn sie mit Blicken umzubringen versucht. „Entschuldigung“, versucht Eira mehrmals anzusetzen, kann aber einfach nicht aufhören zu lachen. „Eira!“, zischt Rhosyn immer wieder, die gerade dabei ist, der Königin aufzuhelfen. „Jetzt reiß dich doch zusammen!“ „Lass sie ruhig lachen“, kommt ihr jedoch der König zu Hilfe. „Die Situation ist wirklich mehr als komisch.“ „Wilhelm!“, regt sich in diesem Moment die Königin auf. „Ich finde es absolut nicht komisch, wenn ich mir erneut die Haare waschen muss. Du weißt genau, wie lange ich dafür benötige.“ „Dann kürze sie endlich“, verdreht der König die Augen, während Eira sich die Hand auf den Mund pressen muss, um nicht erneut loszulachen.  
 
    „Geht es euch gut?“, kommt in diesem Moment ein junger Mann mit auffallend blonden Haaren in den Raum gestürmt. „Ist mit euch alles in Ordnung?“ „Wie man es nimmt!“, dreht sich der König dem Mann zu, während Eira sich wundert, warum Snows sich plötzlich bei Red hinter dem Sofa versteckt. „Wir sind dank der Hilfe dieser jungen Frauen gerade noch deinem Hirsebrei entkommen“, schüttelt der König vorwurfsvoll den Kopf. „Das hätte nicht passieren dürfen.“ „Bitte verzeiht mir“, senkt der Mann kurz seinen Kopf. „Aber dieses Töpfchen muss irgendwie kaputtgegangen sein. Als ich es heute Vormittag noch ausprobierte, war alles damit in bester Ordnung. Beim nächsten Mal wird es sicher funktionieren.“ „Wie, beim nächsten Mal?“, kreischt die Königin und schaut den Mann entsetzt an. „Ich hoffe doch sehr“, hebt sie ihren Finger, „dass es kein nächstes Mal geben wird, Yven!“  
 
      
 
    Kaum fällt dieser Name, läuft es Rhosyn kalt den Rücken hinunter, weil ihr schlagartig klar wird, dass dies Rumpelstilzchen in der Gestalt von Prinz Yven sein muss. Ein bösartiges Wesen in dem Körper eines attraktiven Mannes, denkt Rhosyn sich, und versucht ihre Gesichtsmuskeln unter Kontrolle zu halten und sich nichts anmerken zu lassen. „Wenn es euch gut geht“, nickt der falsche Yven dem Königspaar zu, bevor er Rhosyn und Eira mit hochgezogener Augenbraue kritisch betrachtet, „dann würde ich die Aufräumarbeiten des Schlosses überwachen.“ „Ja, tu das!“, winkt der König seinen Sohn hinaus. „Gerade im Moment muss erst das Schloss und auch deine Mutter gesäubert werden, bevor wir uns bezüglich des Vorfalls unterhalten werden.“ „Ist gut!“, nickt er noch ein weiteres Mal und verlässt den Raum. Dies ist auch der Moment, in dem Rhosyn ihre Luft aus den Lungen lässt, nachdem sie diese angehalten hatte. „So, wo waren wir?“, dreht der König sich ihnen wieder zu und betrachtet sie beide belustigt. „Vielleicht“, deutet er auf ihre Kleidung, „sollte ich euch erst die Chance geben, euch präsentabel herzurichten, bevor wir erneut versuchen, ein vernünftiges Gespräch zu führen.“ „Das wäre sehr freundlich“, beschränkt Rhosyn sich auf ein einfaches Kopfnicken und unterlässt den höfischen Knicks. Wer weiß schließlich, schielt sie unauffällig zur Königin, die mit missmutig verzogenem Gesicht Breiklumpen aus ihren Haaren entfernt, wen sie dieses Mal von den Füßen reißen würde. „Sehr gut!“, klatscht der König daraufhin in die Hände und ruft einen Lakaien, der sie zu ihrem zugewiesenen Raum begleiten soll.  
 
      
 
      
 
   

 

 In einem Gästezimmer des Schlosses  
 
      
 
    „Wahnsinn!“, betritt Eira mit einem Ausruf des Erstaunens das Gästezimmer mit Snows auf dem Arm. „Das ist ja zweimal größer als unsere komplette Hütte“, dreht sie sich sogleich um die eigene Achse und bewundert die verschiedensten Teppiche, Holzmöbel und das große Himmelbett, das in der Mitte des Raumes steht. Gerade als sie sich voller Vorfreude auf das Bett werfen möchte, weil sie wissen möchte, wie weich die Federung ist, unterbricht der scharfe Ruf ihrer Schwester ihr Handeln. „SPINNST DU!“, schreit Rhosyn aufgebracht. „Du kannst dich doch nicht ernsthaft so verdreckt auf unser Bett werfen. Wenn du das tust“, hebt Rhosyn drohend ihren Zeigefinger, „dann werde ich dir höchst persönlich die Ohren langziehen und dich die Bettwäsche reinigen lassen.“ „Ist ja schon gut“, verdreht Eira frustriert die Augen und setzt Snows auf dem Boden ab. „Das hättest du mir auch mit freundlicheren Worten sagen können“, fühlt Eira sich, wie schon so häufig, bevormundet und angegriffen. „Es gibt keinen Grund, warum du schon wieder die arrogante Schwester raushängen lassen musst, nachdem ich uns alle gerettet habe.“ „Gut, dass Bescheidenheit eine Stärke von dir ist“, antwortet Rhosyn ironisch, während sie ihre Kleidung auszieht, ihr Kopftuch abstreift und sich über einer Waschschüssel zu reinigen beginnt. „Hättest du kurz auf meine Anweisungen gewartet und nicht unkontrolliert das Schloss geknackt“, muss sich Eira noch weitere Belehrungen anhören, „wären wir jetzt nicht über und über mit Brei besudelt.“ „Ach! So ist das!“, verschränkt Eira wütend ihre Arme vor der Brust. „Meine Schwester ist eifersüchtig, dass nicht sie die Retterin spielen konnte.“ „Das stimmt doch überhaupt nicht“, wäscht Rhosyn sich in aller Seelenruhe ihre Haare mit einer nach Rosen duftenden Seife, während Eira vor Wut aus der Haut fahren könnte. „Ich wollte nur anmerken, dass meine Ratschläge sehr wohl Beachtung von dir finden sollten, da ich über viel mehr Lebenserfahrung und Weitsicht verfüge als du.“  
 
      
 
    „AHHH! EIRA!“, flucht eine Sekunde später Rhosyn mit ärgerlich verzogenem Gesicht. „Mach das sofort rückgängig!“ „Nein!“, hört Rhosyn ihre Schwester antworten. „Erst entschuldigst du dich bei mir.“ „Entschuldigen, warum?“, richtet Rhosyn mühsam ihren Kopf auf, während sie einen riesigen Eisklotz auf ihrem Haupt trägt, der zuvor noch das Wasser in der Wasserschüssel war. „Ich habe nur das gesagt, was gesagt werden musste.“ „Du hast mich schon wieder wie ein dummes kleines Kind behandelt, das allein keine vernünftigen Entscheidungen treffen kann.“ „Entschuldige mal“, deutet Rhosyn sogleich auf ihre in Eis eingefrorenen Haare. „Ist das etwa nicht kindisch?“ „Nein!“, grinst Eira, hebt kurz ihre rechte Hand und schon klatscht ein eiskalter Wasserschauer auf Rhosyn herab. „Aber das!“, lacht Eira schallend und dreht sich von Rhosyn weg. „AHHH! EIRA!“, flucht Rhosyn sogleich und schnappt sich eines der weißen Bettlaken, um sich abzutrocknen. „Das war absolut überflüssig.“ „Das finde ich nicht“, beginnt nun auch Eira, sich auszuziehen und sich zu reinigen. „Diese kalte Abreibung war mehr als verdient.“ „Na warte, du …“, hebt Rhosyn schon ihre Arme als Snows zwischen die zwei Schwestern springt. „Wollt ihr euren neuen Streit wirklich hier austragen?“, schüttelt das Kaninchen naserümpfend seinen Kopf. „Solltet ihr euch nicht lieber auf die Suche nach den Prinzen und meinen Karotten begeben?“ „Vergiss es!“, fixiert Rhosyn säuerlich das weiße Schneekaninchen. „Die Karotten habe ich dir versprochen, wenn du dich benimmst. Und dazu zählt nicht, dass du gleich zu Beginn die Königin bedrohst und erpresst.“ „Oh, bitte“, richtet Snows seine Ohren auf. „Wer wird denn gleich so kleinlich sein?“ „Ich!“, stampft Rhosyn, mit einem Handtuch um ihren Körper gewickelt, wütend auf den Boden auf. „Ich bin schließlich die Einzige, die ernsthaft daran interessiert ist, die Prinzen zu retten, ohne dabei zur neuen Zielscheibe von Rumpelstilzchen zu werden. Und ihr beide“, deutet Rhosyn wutschnaubend auf Eira und Snows, „seid mir dabei keine sehr große Hilfe.“ „Dann mach es doch allein“, zieht Eira sich in Sekundenschnelle ein weißes Sommerkleid über den Kopf, reißt die Tür auf, durch die im selben Moment Red flitzt, und knallt sie dann wutschnaubend hinter sich ins Schloss. „Bleib gefälligst hier!“, will Rhosyn sogleich ihrer Schwester nachstürmen, als sie realisiert, dass sie nur ein Bettlaken um den Körper trägt.   
 
      
 
    „Diese blöde Kuh!“, stapft Eira ärgerlich den Gang entlang, ohne darauf zu achten, wohin sie ihre Beine tragen. „Glaubt immer alles besser zu wissen, obwohl sie nur ein Jahr älter ist. In Rhosyns Augen kann ich doch nie etwas gut machen. Sie sieht ja nicht einmal, was ich alles geleistet habe.“ „Hallo, mein schönes Fräulein“, tritt in diesem Moment ein gutaussehender Mann direkt in ihren Weg und erschreckt sie fürchterlich. „Entschuldigung!“, zeigt er sogleich sein schönstes Lächeln. „Ich wollte dich nicht erschrecken.“ „Kein … Problem“, stottert Eira und kann kaum ihre Augen von seinen verschmitzten Grübchen und seinem schwarzen Haar wenden. „Bist du eine der Frauen, die den König und die Königin aus dem Raum befreit haben?“ „Pfff!“, antwortet Eira emotional und eingeschnappt. „Als wenn meine Schwester auch nur ansatzweise geholfen hätte.“ „Dann habe ich es also dir zu verdanken“, kommt er ihrem Gesicht immer näher, während ihr Herz aufgeregt in ihrer Brust schlägt, „dass meine Eltern noch am Leben sind?“ „Deine … Eltern“, kann Eira kaum einen klaren Gedanken fassen, so sehr irritiert sie der junge Mann. „Ganz recht“, hebt er eine seiner Hände und streicht ihr eine verklebte Haarsträhne hinter ihr linkes Ohr. „Ich bin Prinz Byron und stehe nun auf ewig in deiner Schuld.“ „Prinz … Byron?“, dämmert es Eira allmählich, wer hier vor ihr stehen muss, während sich ihre Innereien ängstlich zusammenziehen. „Deswegen gestatte mir“, reicht er ihr einen länglichen Sack, „dass ich dir dieses Geschenk überreiche.“ „Ähhh!“, blickt Eira verstört auf diesen und weigert sich, ihn zu greifen. „Nur zu“, tritt er immer näher an sie heran und drängt sie damit an die nächste Wand. „Willst du etwa das Geschenk eines Prinzen ausschlagen?“ „Ich … Also ich“, kommt Eiras Atmung stockend über ihre Lippen, „möchte nicht …“ „Und ob du das möchtest“, wirkt er nun nicht mehr ganz so freundlich und drückt ihr den Sack einfach in die Hände. „Ein Geschenk muss man annehmen. Also freue dich darüber.“ „Ja, danke!“, bekommt Eira kaum mehr Luft, so sehr haben sich ihre Lungenflügel verkrampft. „Dann ist es ja gut“, rückt er in diesem Moment von ihr ab, dreht sich um und geht. Vollkommen überfordert und verstört steht Eira noch eine Weile an die Wand gedrückt und versucht, so viel Sauerstoff wie nur möglich zu erwischen. Doch noch während sie damit beschäftigt ist, hört sie ihre Schwester murren. „Hier steckst du also“, kommt sie auch schon angerannt und baut sich mit einem knallroten Kleid, das ihren Haaren in nichts nachsteht, vor ihr auf.  
 
      
 
    „Ich war noch nicht fertig mit dir“, ärgert Rhosyn sich immer noch über das unüberlegte Verhalten ihrer Schwester. „Du kannst doch nicht einfach davonlaufen. Hast du eigentlich eine Ahnung, wie gefährlich das für dich sein kann?“, hebt Rhosyn frustriert ihre Hände. „Wir sind hier nicht zum Spaß, sondern weil wir …“ „Rhosyn, ich … “, keucht Eira und hält einen länglichen Sack in den Händen. „Jetzt nicht!“, unterbricht Rhosyn sie sogleich „Jetzt spreche erst ich. Auch wenn es dir vollkommen egal ist, so habe ich unserer Mutter auf dem Sterbebett dennoch versprochen, dass ich mich um dich kümmern werde. Und dieser Verpflichtung werde ich auch nachgehen, egal wie sehr du mir auf die Nerven gehst oder mich verletzt. Ich bin deine Schwester, und …“, versagt Rhosyn die Stimme, „will dich doch nur beschützen.“ „Rhosyn, ich …“ setzt Eira nochmals an, wird aber in diesem Moment von Rhosyn in eine stürmische Umarmung gerissen. „Lauf niemals wieder vor mir davon, hörst du!“, kann Rhosyn ihre Emotionen nur schwer zurückhalten, bevor sie ihre Schwester aus der Umarmung lässt. „Rhosyn, ich …“, setzt Eira ein drittes Mal an, als neben ihnen eine Tür aufgerissen wird und die Königin heraustritt. „Sehr gut!“, zeigt diese sogleich in den Raum hinein und deutet an, dass sie eintreten sollen. Um weitere Schwierigkeiten mit ihrer Schwester zu vermeiden, schnappt Rhosyn sich erstmal den Arm von Eira und zerrt diese hinter der Königin in den Raum. „Jetzt lass doch den Blödsinn!“, zischt Rhosyn leise, bevor die Tür hinter ihnen zufällt und sie allein mit Königin Rapunzel in deren Gemächern stehen. „Ihr seid keine gewöhnlichen Mädchen, oder?“, legt die Königin ihren Kopf leicht schräg und betrachtet sie eingehend. „So schöne Mädchen mit auffallenden Haaren, einem sprechenden Kaninchen und magischen Kräften kommen nicht jeden Tag in mein Schloss spaziert. Was also, frage ich mich“, hebt sie abwartend eine ihrer Augenbrauen, „ist der Grund dafür, dass ihr genau zum rechten Zeitpunkt aufgetaucht seid?“ „Ich weiß nicht, wovon ihr sprecht?“, läuft es Rhosyn kalt den Rücken hinunter. Soll sie es wagen und die Königin ins Vertrauen ziehen? Oder soll sie weiterhin die Unwissende spielen und ihren bisherigen Plan weiterverfolgen?  
 
      
 
    Je länger Eira in den Gemächern der Königin mit dem Sack in den Händen steht, desto mehr beschleicht sie das Gefühl, dass Rumpelstilzchen sie bewusst an dieser Stelle abgepasst und ihr den Sack aufgedrängt hat. Aber was, zittern ihre Hände immer stärker, ist in diesem Sack? Er ist zwar nicht sonderlich schwer, versucht Eira das Gewicht zu erahnen, aber dennoch ist er nicht leer. Soll sie es wagen, überlegt sie angestrengt, während Rhosyn sich mit der Königin unterhält, und einen kurzen Blick riskieren? Wenn sie weiß, schluckt Eira nervös, was sich in dem Sack befindet, wäre sie besser in der Lage, eine Lösung für das Problem zu finden. „Wir sind nur zwei einfache Mädchen aus dem Wald und …“, versucht Rhosyn gerade der Königin eine Erklärung zu liefern, als Eira sich entschließt und einen Blick in den Sack wirft. Doch sobald sie das getan hat, saust ein großer Knüppel heraus und trifft sie erstmal schmerzlich an der Stirn. „AUA!“, stolpert Eira sogleich verletzt nach hinten und greift sich an die schmerzende Stelle. „Eira?“, dreht sich in diesem Moment Rhosyn verwundert nach ihr um und bekommt kurz darauf einen Schlag auf den Hintern verpasst. „Was zum …?“, bringt Rhosyn gerade noch heraus, bevor sie sich auf den Boden schmeißen muss, um dem Knüppel zu entkommen. Dieser hält jedoch nicht inne, sondern wendet sich der Königin zu, die mit weit aufgerissenen Augen den Knüppel zwar kommen sieht, aber so langsam ist, dass dieser leichtes Spiel mit ihr hat und ihr ebenfalls auf den Hintern schlägt. „Macht sofort, dass es aufhört!“, beginnt die Königin zu kreischen und läuft panisch im Raum herum. Dies scheint den Knüppel aber nur noch mehr anzustacheln, sodass er hinter der Königin herfliegt und ihr immer wieder auf den Hintern schlägt.  
 
      
 
    „Kann es eigentlich noch schlimmer kommen?“, denkt Rhosyn in diesem Moment und würde am liebsten ihren eigenen Kopf nehmen und gegen eine Wand schlagen. Muss sie jetzt ernsthaft Zeugin werden, wie die Königin dieses Reiches kreischend vor einem fliegenden Knüppel davonrennt, der ihr das Hinterteil versohlt? „Ja!“, amtet sie kurz darauf frustriert aus. „Muss sie!“ Dennoch verfällt sie nicht in Schockstarre, wie es Eira gerade mit ihrer Beule auf dem Kopf ergeht, sondern hebt ihre Hände und richtet ihre Magie auf eine Efeuranke, die sich vor dem Fenster befindet. Daraufhin glühen ihre Handflächen grünlich, während die Efeuranke an Länge gewinnt und damit beginnt, hinter dem Knüppel herzusausen. Doch dummerweise ist der Knüppel unglaublich wendig, was Rhosyn mehr als nur frustriert, sodass sich am Schluss der Efeu quer im ganzen Raum verteilt hat und die Königin sich mit ihren Haaren darin verfangen hat. „Holt mich augenblicklich aus diesem Unkraut heraus!“, kreischt sie wutentbrannt und erhält noch zusätzlich ein paar Schläge auf den Hintern von einem unverschämten Holzknüppel, der sich trotz seiner Pflanzengefangenschaft noch nicht beruhigt hat. „Was geht hier vor sich?“, betritt in diesem Moment auch noch der König den Raum, gefolgt von einem schelmisch grinsenden Mann mit schwarzen Haaren und schaut mit Entsetzen dabei zu, wie seiner Frau gerade regelrecht der Hintern versohlt wird. „Beendet das, sofort!“, spricht er auch schon ein Machtwort, das aber weder den Knüppel noch den Efeu interessiert. Nur Rhosyn kommt sich in diesem Moment wie ein unartiges Kind vor, das auf frischer Tat bei etwas ertappt wurde, was es eigentlich nicht verbrochen hat. „Sie müssen es gewesen sein!“, tritt plötzlich der junge Mann vor und deutet triumphierend auf sie. „Sie müssen das Töpfchen manipuliert haben, sodass ihr beinahe ums Leben gekommen wärt. Wachen!“, schreit er auch schon aus Leibeskräften. „Nehmt augenblicklich diese zwei Frauen in Gewahrsam und legt ihnen die Fesseln für magische Wesen an.“ „Nein!“, keucht Rhosyn panisch, bevor vier bewaffnete Männer mit erhobenen Schwertern in den Raum stürzen.  
 
      
 
    Eira benötigt erst noch einen weiteren Anstoß, bevor sie aus ihrem tranceähnlichen Zustand erwacht. Aber der Schmerzensschrei ihrer Schwester, als sich zwei Soldaten auf sie stürzen und zu Boden drücken, ist genau der Anstoß, den Eira gebraucht hat. „Geht sofort runter von ihr!“, hebt sie auch schon ihre weißlich glühenden Hände in die Höhe und erzeugt einen so gewaltigen Schneesturm im Raum, der alle sechs Männern von den Füßen reißt, während die Königin, die immer noch gefangen in der Efeuranke hängt, herumgeschleudert wird. „Rhosyn!“, eilt Eira zu ihrer Schwester, hilft dieser vom Boden auf und läuft mit ihr so schnell aus dem Raum, dass selbst Rumpelstilzchen in seiner Byrongestalt nicht schnell genug reagieren kann. „Beeil dich!“, keucht Eira und schlägt sogleich den Weg zu dem Raum ein, der ihnen zugewiesen wurde. „Lass uns noch schnell Snows und Red packen und aus diesem Schloss verschwinden.“ „Dafür ist es zu spät“, blickt Rhosyn immer wieder ängstlich nach hinten. „Ab jetzt sind wir gesuchte Königsattentäter. Wir werden immer auf der Flucht sein müssen, wenn wir Rumpelstilzchen nicht das Handwerk legen.“ „Ich hasse diesen Kerl“, beginnt Eira zu knurren und stürmt zeitgleich in den Raum hinein, in dem sich Snows und Red gemütlich auf das große Himmelbett gelegt haben. „Ihr wart aber lange …“, will Snows schon vorwurfsvoll ansetzen, als Eira ihr Kaninchen einfach nur packt und zusammen mit Red und Rhosyn den Raum wieder verlassen möchte. Doch genau in diesem Moment hören sie zahlreiche Schritte und Rufe, die sich diesem Zimmer nähern. „Wir werden es nicht schaffen“, schaut Eira sich verzweifelt nach allen Seiten um. „Sie werden uns schnappen und wegsperren.“ „Nicht, wenn wir unsere Kräfte einsetzten“, nickt Rhosyn ihr aufmunternd zu und deutet auf das große Fenster. „Verschließ du die Tür mit einer Eiswand, während ich uns eine Gelegenheit verschaffe, aus dem Fenster fliehen zu können.“ „Ist gut!“, nickt Eira eifrig und errichtet innerhalb von Sekunden eine dicke Eiswand, indem sie der Luft Wasser entzieht. Rhosyn hingegen geht zum Fenster hinüber und zwingt einen kleinen Ahornsprössling, zu wachsen. „Beeil dich, Rhosyn“, kommt Eira auch schon schwankend auf ihre Schwester zugestolpert. „Meine Kräfte beginnen zu schwinden.“ Doch bevor Eira ihre Schwester erreichen kann, bricht sie bereits zusammen.  
 
      
 
      
 
   

 

 Abends in einer abgelegenen Kerkerzelle  
 
      
 
    „Wo bleiben sie denn bloß?“, geht Yven nervös in der Zelle herum und hat sicher schon mehrere Kilometer zurückgelegt. „Ich verstehe das nicht“, hält Yven einen Monolog, da Byron ihm ein schlechter Gesprächspartner ist. „Der Fuchs hätte sie doch schon längst erreichen und herbringen können. Warum dauert das alles bloß so lange? Haben es sich die zwei Frauen vielleicht anders überlegt? Oder hat das Rumpelstilzchen etwa …?“ „Ganz recht!“, taucht in diesem Moment das kleine Männchen vor Yven in der Zelle auf. „Ich bin es, der alle Fäden in den Händen hält.“ „Was hast du mit ihnen gemacht?“, stürmt Yven augenblicklich auf Rumpelstilzchen zu und knallt abermals an eine unsichtbare Barriere. „Das würdest du gerne wissen, oder?“, lacht der kleine Kerl in seiner wahren Gestalt und schüttelt zungeschnalzend den Kopf. „Dies, kleiner Prinz“, grinst Rumpelstilzchen über das ganze Gesicht, „werde ich dir erst verraten, wenn du mit mir einen Handel eingehst.“ „Einen Handel, mit dir?“, glaubt Yven, sich verhört zu haben. „Wieso sollte ich das tun? Und die viel wichtigere Frage wäre“, hebt Yven skeptisch eine seiner Augenbrauen. „Warum solltest du noch einen Handel mit mir eingehen wollen, wenn du doch sowieso alle Fäden in den Händen hältst?“ „Das“, kichert Rumpelstilzchen geheimnisvoll, „musst du dir selbst erschließen.“ Brummend und murrend steht Yven erst einmal einen Augenblick nur da, bevor er zu Byron blickt, der seinerseits auch nur grummelnd die Schultern hebt. „Wie lautet dein Angebot?“, hält es Yven dann doch keine Minute mehr länger aus und stellt dem kleinen Männchen seine Frage. „Was würdest du tun“, beginnen Rumpelstilzchens Augen zu leuchten, „wenn ich deinen Bruder, die Frauen und deine Eltern verschonen würde? Was ist dir ihr Leben wert?“ „Komm zum Punkt!“, läuft es Yven kalt den Rücken hinunter, da er sich schon denken kann, dass ihm die Antwort nicht gefallen wird. „Dein Leben!“  
 
      
 
    Kaum hat Rumpelstilzchen diese unverschämte Forderung geäußert, erhebt Byron sich knurrend und stellt sich hinter seinen Bruder. Niemals würde er zulassen, dass Yven sich für alle opfern würde. Was ist das nur für ein krankes Spiel, was dieses Rumpelstilzchen hier bei ihnen abzieht? „Byron, bitte!“, hebt Yven auch schon die Hand, um ihn daran zu hindern, etwas Unüberlegtes zu tun, während sie das kleine Männchen nicht eine Sekunde aus den Augen lassen. Dennoch kocht Byron vor unterdrückter Wut. Reicht es denn noch nicht, dass sie in diesen Körpern gefangen sind? Muss diesen Umstand auch noch ein kleiner schmieriger Kerl ausnutzen und sich daran bereichern? „Warum?“, hört Byron plötzlich seinen Bruder fragen und hätte ihn schütteln können. Anstatt auf Rumpelstilzchens Worte einzugehen, hätte Yven ihn sofort mit Schimpf und Schande davonjagen sollen. Doch wie immer ist Yven der Vernünftigere von ihnen beiden und möchte erstmal alle Möglichkeiten kennen und abwägen. Dass Rumpelstilzchen ihn nicht einfach tötet, überlegt Byron, kann eigentlich nur bedeuten, dass diesem kleinen Männchen aufgrund von auferlegten Zaubern das direkte Töten durch Magie verboten ist. Doch dummerweise kann Byron seinem Bruder diese Erkenntnis nicht mitteilen und muss mitanhören, wie Rumpelstilzchen seinen Bruder mit Worten zu manipulieren versucht. „Wenn du einwilligst, mit mir den Körper zu tauschen“, reibt Rumpelstilzchen sich die Hände, „dann könnte ich deinen Platz einnehmen und müsste mir nicht alles mit Gewalt unter den Nagel reißen und meine Kräfte verschwenden, während ich permanent einen Gestaltenzauber wirken muss.“ „Und was ist mit meinem Bruder und dem Zauber der Hexen?“, deutet Yven zu ihm nach hinten. „Deinen Bruder würde ich unser Gespräch vergessen lassen. Und was den Zauber betrifft“, grinst Rumpelstilzchen geheimnisvoll, „finde ich schon eine Lösung.“ Das ist dann wohl sein Stichwort, denkt Byron, reißt Yven nach hinten und brüllt Rumpelstilzchen trotz der unsichtbaren Barriere ins Gesicht. Niemals! Wirklich niemals darf Yven diesem Handel zustimmen. Bevor das passiert, denkt Byron, wird er diesem kleinen Kerl den Kopf abbeißen. Er will den Zauber lösen? Byron schüttelt wütend seinen Kopf. Das kann doch nur bedeuten, dass Rumpelstilzchen seinen Bruder umbringen lassen wird. „Ich stimme zu!“, hört er aber schon die Worte seines Bruders, bevor ein hysterisches Lachen erklingt und alles um Byron herum in Schwärze getaucht wird.  
 
      
 
    „Ich glaube, sie sind weg!“, streckt Red seine Nase unter dem Bett hervor und schnüffelt in die Luft. „Na hoffentlich!“, murrt Snows, der wütend darüber ist, dass Rhosyn ihm die Schnauze mit ihrer Hand zugehalten hat. „Die haben ja ewig gebraucht, bis sie den übergroßen Ahorn heruntergeklettert sind.“ „Ein Glück für uns“, ergänzt Rhosyn und kriecht umständlich unter dem Bett hervor, „dass wir sie täuschen konnten.“ „Ich würde eher von Glück sprechen“, beginnt Snows sich zu putzen und schaut an die Zimmerdecke, „dass Eira nicht auf sie drauf geplumpst ist.“ „Ach du meine Güte, Eira!“, schaut in diesem Moment auch Rhosyn nach oben, wo Eira immer noch ohnmächtig mit Efeuranken festgehalten wird. „Die hätte ich jetzt fast vergessen.“ „Vergessen?“, schaut Snows mehr als skeptisch. „Wie kann man denn seine eigene Schwester vergessen, die man fünfzehn Minuten zuvor an die Decke gepinnt hat.“ „Todesangst!“, antwortet Rhosyn und schaut das Kaninchen genervt an. „Versuchen wir es mal mit Todesangst und dem Umstand, dass ich auch kurz davor bin zusammenzubrechen, weil ich fast all meine Kräfte verbraucht habe.“ „Und wie genau“, schaut Snows argwöhnisch nach oben, während sich Red zu ihnen gesellt, „willst du deine Schwester da herunterbringen?“ „Gar nicht!“, atmet Rhosyn gestresst aus. „Ich kann sie ja schlecht in diesem Zustand durch das komplette Schloss tragen, während ich damit beschäftigt bin, Yven und Byron zu befreien.“ „Aber“, ist Snows mehr als nur entsetzt, „du kannst sie doch nicht allein an der Decke kleben lassen. Was ist, wenn jemand sie findet oder sie aufwacht.“ „Richtig!“, geht Rhosyn in die Knie und strubbelt Snows über den Kopf. „Deswegen wird dir auch die wichtige Aufgabe übertragen, auf sie zu achten, bis ich mit Red und den anderen wieder zu euch stoße.“ „Na großartig!“, murrt Snows missgelaunt und blickt zu Eira hoch, der genau in diesem Moment ein Spuckefaden aus dem Mund läuft und ihm ins Auge tropft.  
 
      
 
    Nur langsam erwacht Byron aus einem seltsamen Traum, an den er sich jedoch nicht bewusst erinnern kann. Er weiß nur noch, fährt er sich mit seiner Tatze verwirrt über seine Schnauze, dass es irgendwie wichtig war. „Na, endlich wach?“, begrüßt ihn auch schon Yven, der mit seiner Zwergengestalt an den Gitterstangen lehnt. „Mrrrr!“, brummt Byron zur Antwort und reibt sich seinen leicht schmerzenden Kopf. Ist er gefallen oder hat er sich seine Stirn angeschlagen? Doch je länger er darüber nachdenkt, warum sein Kopf schmerzt, desto schlimmer nimmt das Stechen hinter seiner Stirn zu. „Sie werden bald hier sein“, stößt Yven sich plötzlich von den Gitterstäben ab und stellt sich in die Mitte der Zelle. „Jetzt mach ein freundliches Bärengesicht, damit du die junge Frau nicht verschreckst“, grinst Yven spitzbübisch, bevor Byron kurz darauf die ersten Anzeichen vernimmt, dass sich ihnen jemand nähert. „Hier hinten sind sie!“, kann er auch schon die Stimme des Fuchses erkennen und ist nicht nur erleichtert, sondern auch unglaublich nervös, in ein paar Sekunden Eira wiederzusehen. „Ist das hier ein Drecksloch!“, kommt jedoch nur Rhosyn mit angewidertem Gesicht und einer kleinen Fackel um die nächste Ecke. „Gut, dass wir Eira nicht mitgenommen haben“, duckt Rhosyn sich unter einer großen Spinnwebe hindurch, bevor sie vor der Zelle steht. „Die hätte bei dem Anblick dieser haarigen Spinne doch glatt das ganze Schloss zusammengeschrien und augenblicklich aus dem Kerker eine Eisgrotte gemacht.“ „Da gebe ich dir uneingeschränkt recht“, nickt der Fuchs und setzt sich. „Wie schön, dass ihr gekommen seid“, tritt in diesem Moment ein gut gelaunter Yven näher an die Gitterstäbe heran, was Byron ein wenig aus der Fassung bringt. Seit wann hat Yven keine schlechte Laune mehr? Wie lange hat er geschlafen und warum hat er solch nervige Kopfschmerzen?  
 
      
 
    „Da kannst du dich bei meiner Schwester bedanken. Ich persönlich wäre lieber im Wald geblieben und hätte euch die Suppe selbst auslöffeln lassen. Wie kann man auch nur so dumm sein“, schüttelt Rhosyn abschätzig den Kopf, „und sich mit einem magischen Wesen anlegen?“ „Rhosyn!“, schnalzt Red tadelnd mit der Zunge. „Wir sind hier, um sie zu befreien, und nicht, um sie zu beleidigen.“ „Das eine schließt das andere doch nicht aus“, grinst Rhosyn ihren Fuchs an und wendet sich der verschlossenen Gittertür zu. „Die zwei Herren sollen ruhig mitbekommen, dass sie Mist gebaut haben und dadurch das Leben anderer riskieren.“ „Rhosyn!“, schüttelt Red missbilligend den Kopf. „Kannst du deine Belehrungen nicht auf später verschieben, nachdem du das Kerkerschloss geöffnet hast?“ „Das würde ich sogar“, löst sie ihren Blick von der Tür und heftet ihn auf den Fuchs, „wenn ich es könnte.“ „Wie, wenn du es könntest?“, ist Red von ihrer Aussage mehr als nur irritiert. „Na, es ist nun einmal leichter zu lästern, als eine Kerkertür zu knacken. Ich sehe hier nirgends einen Schlüssel an einem Nagel hängen oder eine Pflanze, die ich mit meinen Kräften beeinflussen könnte.“ „Kannst du denn nicht“, mischt sich jetzt auch Yven in das Gespräch ein, „eine Pflanze aus dem Erdreich befehligen?“ „Normalerweise schon“, dreht Rhosyn sich zu dem Zwerg herum, der sie mit neugierigem Blick mustert. „Aber dafür reichen meine Kräfte nicht mehr aus. Wir sind hier sehr tief unter dem Schloss. Hier unten gibt es einfach keine Pflanze in der Nähe.“ „Und wie wäre es mit einer kleinen Bohne?“, zieht Yven plötzlich eine aus seiner Tasche. „Sezte sie in die Erde ein, lasse sie wachsen und sprenge die Kerkertür.“ Verwundert über die Wortwahl von Yven, und dass er Bohnen in der Tasche trägt, streckt Rhosyn ihre Hand aus und wartet. Doch kaum legt er ihr die Bohne in ihre Handfläche und berührt sie dadurch mit seinen Fingern, läuft ihr ein kalter Schauer den Rücken hinunter. Verstört über diese Empfindung, zieht Rhosyn sogleich ihren Arm zurück und versucht, das unangenehme Gefühl abzuschütteln.  
 
      
 
    Gebannt starrt Byron auf die Bohne in Rhosyns Hand und wartet darauf, dass sie ihre Kräfte entfaltet und sie aus der Zelle holt. Doch anstatt gleich loszulegen, dreht Rhosyn die Bohne in mehrere Richtungen und betrachtet sie genauer. „Was ist das für eine Bohne?“, hört Byron sie kurz darauf fragen. „Ich kenne diese Pflanze nicht.“ „Lass dich einfach überraschen“, lacht Yven jedoch nur ausgelassen und tritt ein paar Schritte von den Gitterstäben zurück. „Und jetzt verschwende meine Zeit nicht länger und hole mich hier heraus. Ich habe heute noch viel zu tun.“ „Ist ja schon gut“, verdreht Rhosyn genervt ihr Augen und lässt die Bohne auf den Boden fallen. Doch kaum berührt diese das Erdreich, beginnt sie auch schon zu wachsen. „Heiliger Marienkäfer!“, tritt Rhosyn augenblicklich zurück und schaut Yven ungläubig in die Augen. „Das ist doch keine normale Bohne.“ „Das habe ich auch nie gesagt“, grinst der Zwerg belustigt, während Byron das Gefühl nicht loswird, dass sich sein Bruder gerade sehr seltsam verhält. Bevor Byron jedoch dazu kommt, sich weiter über Yvens Verhalten Gedanken zu machen, schießt die erste Bohnenranke mit einer unglaublichen Kraft an die Kerkerdecke und lässt diese erzittern. Sofort stößt Rhosyn einen panischen Schrei aus und weicht den herunterfallenden Steinen aus. „Verdammt, Yven“, beginnen Rhosyns Hände zu leuchten. „Was hast du mir da für eine Bohne gegeben?“ „Ups!“, hält Yven sich kichern eine Hand vor den Mund. „Vielleicht hätte ich dir sagen sollen, dass es sich dabei um eine Zauberbohne der Riesen handelt.“ „Willst du mir jetzt ernsthaft sagen, dass du das vergessen hast?“, kann Byron deutlich den Schweiß auf Rhosyns Stirn sehen, während sie die Pflanze zu kontrollieren versucht. Dennoch schafft sie es, die Pflanze so umzulenken, dass der nächste Trieb nicht an die Decke, sondern gegen die Kerkertür knallt und diese aus den Angeln schlägt. Erleichtert, dass die Tür endlich offen ist, will Byron aus der Zelle stürzen, als Rhosyn plötzlich ohnmächtig zusammenbricht und damit dem Chaos Einlass gewährt. Kaum schlägt ihr Kopf auf dem Boden auf, beginnt auch schon die Bohnenranke unkontrolliert zu wachsen und alle Gänge mit ihren Trieben und Blättern zu verstopfen. „Schnell, raus mit euch!“, schreit auch schon der Fuchs, der panisch neben Rhosyn steht und verzweifelt versucht, sie mit sich zu zerren. Byron hingegen schafft es gerade noch rechtzeitig aus der Zelle, bevor die Bohnenranke gegen die Zellendecke stößt und die Decke herunterstürzen lässt. „Yven! Yven!“, will Byron schreien und seinen Bruder aus den Trümmern befreien, schafft aber nur ein animalisches Brüllen. Entsetzt wird Byron Zeuge, wie alles um sie herum zusammenbricht, ohne dass er Yven nochmals zu Gesicht bekommt. „Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren“, schreit in diesem Moment der Fuchs und deutet mit seiner Schnauze auf Rhosyn. „Ich bin nicht stark genug. Du musst sie hier sofort heraustragen.“ Anstatt zu denken oder seinem Schmerz nachzugeben, handelt Byron, indem er Rhosyn packt und mit ihr und dem Fuchs den einstürzenden Kerkergang entlangläuft. „Schneller! Schneller!“, schreit Red ununterbrochen, während lautes Gepolter hinter ihnen ertönt und die abgestandene Kerkerluft mit dem Staub der herunterbrechenden Decke geschwängert wird.  
 
      
 
    Nur mühsam schafft es Rhosyn, ihre Augen zu öffnen, während die Welt um sie herum zusammenbricht. Doch noch bevor sie sich darüber wundern kann, warum sie so viele schwarze Haare im Gesicht hat, dringt helles Licht zu ihr. „Da vorne ist der Ausgang“, kann sie Red neben sich hören, während ein tiefes Brummen über ihr ertönt. Verwundert hebt sie ihren Kopf und realisiert erst jetzt, dass sie sich in den Armen von Byron, dem Bären, befindet. Doch wo ist Yven? Mit dieser Frage versucht sie ihren Kopf ein wenig zu drehen, kann aber außer Fell und Staub kaum etwas erkennen. „Gleich haben wir es geschafft!“, spricht noch einmal Red zu ihnen, bevor sie eine Treppe hochhetzen und aus einer großen Tür stürmen. Kaum sind sie hindurchgeeilt, legt der Bär sie unsanft auf dem Boden, bevor er Anstalten macht, zurückzulaufen. „Nein!“, stellt der Fuchs sich ihm jedoch in den Weg. „Du kannst ihn nicht mehr retten. Er ist schon längst unter den Steinen begraben worden.“ „Yven!“, keucht Rhosyn furchtsam und muss mit Erschrecken feststellen, dass er nicht mit ihnen zusammen aus dem Tunnel gelaufen ist. Kaum dringt diese Erkenntnis vollständig zu ihr durch, ziehen sich Rhosyns Eingeweide schmerzlich in ihr zusammen. Die Luft bleibt ihr plötzlich im Brustkorb stecken und ihr Herz hat mehrmals zu schlagen ausgesetzt. Verzweifelt will sie sich auf die Beine kämpfen und zusammen mit Byron in den Kerker stürmen, als hinter ihnen jemand auftaucht. „Aha!“, hören sie plötzlich die genervte Stimme des Zwerges mit ihnen sprechen. „Ihr habt es also doch geschafft.“  
 
      
 
      
 
   

 

 In einer Besenkammer des Schlosses  
 
      
 
    „Wo bin ich bloß?“, stöhnt Yven, sobald er seine Augen geöffnet hat. Auch wenn er kaum etwas erkennen kann, so ist er sich doch sicher, dass er sich nicht mehr im Kerker befindet. Aber warum, schaut er sich nach allen Seiten um, steht neben ihm ein Besen? Und wo, erhebt er sich und fährt sich über seine schmerzende Kehrseite, ist sein Bruder? Um dieser und auch anderen Fragen nachzugehen, will Yven keine Zeit mehr verlieren und den Ausgang aus diesem Raum finden. Doch anstatt diesen zu finden, stolpert er erstmal über einen Eimer, bevor ein Besenstiel auf seinen Kopf fällt und ihn nach vorne stolpern lässt. Dadurch kommt er jedoch so aus dem Gleichgewicht, dass er wild mit seinen Armen zu rudern beginnt und mehrere Glasgefäße von einem Regal wirft, die laut scheppernd auf dem Boden zerspringen. „Verdammter Einhornmist!“, kann Yven sich eines Fluches nicht mehr erwehren, bevor plötzlich eine Tür aufgerissen wird und ein grimmig dreinblickender Soldat vor ihm steht. „Ich habe ihn gefunden!“, schreit dieser aus Leibeskräften und zieht sein Schwert. „Keine Bewegung, Rumpelstilzchen!“, richtet der Soldat die Spitze seiner Waffe auf ihn und deutet ihm an, den Raum langsam und vorsichtig zu verlassen. Verwirrt über diese Anrede, realisiert Yven erst jetzt, dass er noch kleiner ist als zuvor. Wo vorher ein weißer, langer Bart hing, ist jetzt ein kleiner rötlicher zu finden. Und anstatt seiner alten und schrumpeligen Hände, besitzt er jetzt zwei zierliche mit manikürten Fingernägeln. „Ernsthaft jetzt?“, kann Yven seinen Blick kaum von seinen neuen Fingernägeln wenden. Hat Rumpelstilzchen jetzt ernsthaft Nagellack auf seinen Nägeln? „Jetzt wird es dir schlecht ergehen, du Attentäter“, spricht ihn der Soldat wieder an, der zwei Handschellen, die Magie binden können, hochhält. „Aber ich bin …“, versucht Yven dem Soldaten alles zu erklären, muss aber mit Entsetzen feststellen, dass es ihm nicht möglich ist. „Ein Zauber des Schweigens!“, denkt Yven sich und kann seine prekäre Situation kaum fassen. Dieser hinterhältige Kerl hat wirklich an alles gedacht, knirscht Yven mit seinen Zähnen und muss sich eingestehen, dass Rumpelstilzchen ein hervorragender Stratege ist. Besser hätte man es nicht planen können. Dennoch, überlegt Yven und schaut sich nach einem Ausweg um, wird er sich nicht einfach festnehmen und hinrichten lassen. So viel Überlebensinstinkt hat er dann doch noch.  
 
      
 
    „EIRA! EIRA!“, dringt ihr Name langsam in ihr Bewusstsein. „EIRA!“, hört sie ihn abermals und überlegt ernsthaft, ob sie Snows nicht mit einem ihrer Kissen erschlagen soll. Doch kaum hat sich eines ihrer Lider gehoben, stößt sie einen lauten Schrei aus. „AHHH!“, kreischt sie panisch, während sie jede Sekunde damit rechnet, auf dem Boden aufzukommen. Doch auch nach drei Sekunden ist sie dem Boden keinen Meter nähergekommen, was unweigerlich dazu führt, dass sie sich ihre Situation genauer ansehen muss. „Was zur Hexe nochmal!“, kann sich Eira nicht zurückhalten und ist kurz davor, ihre Schwester gedanklich zu erwürgen. „SNOWS!“, schreit sie auch sogleich nach unten. „Wieso hänge ich, mit einem Efeu umwickelt, an der Decke?“ „Weil wir dich mit deinem dicken Hintern nicht unters Bett schieben konnten?“, antwortet Snows, was aber weitere Fragen in Eiras Kopf aufwirft. Dennoch möchte sie sich davon nicht ablenken oder verwirren lassen und schaut sich nach einer Lösung ihres Problems um. „Das sind ja locker fünf Meter, die ich hier oben hänge“, kann sie es kaum fassen, wie hoch sie sich gerade befindet. „Dreizehn Kaninchenlängen, um genau zu sein“, wackelt Snows belehrend mit seiner Nase. „Ich hatte genug Zeit, mir darüber Gedanken zu machen.“ „Wie lange hänge ich denn schon hier oben fest?“, kann es Eira immer noch nicht glauben, dass ihre Schwester sie einfach an der Decke festgemacht und zurückgelassen hat. „Eine gute halbe bis dreiviertel Stunde“, zuckt Snows mit seinen Schultern. „Hätte ich meine goldene Uhr noch, die ich damals von der Herzkönigin geschenkt bekommen habe, könnte ich es dir genau sagen.“ „Ging diese Uhr nicht ständig falsch, sodass du permanent zu spät gekommen bist?“ „Das ist die normale Zeitrechnung im Wunderland“, antwortet Snows eingeschnappt und beginnt, ungeduldig mit seiner Hinterpfote zu klopfen. „Jetzt hab dich nicht so“, verdreht Eira genervt die Augen und fängt damit an, sich ganz vorsichtig aus der Pflanze zu befreien, ohne dabei auf ihre Kräfte zurückgreifen zu können. „Ich wollte eigentlich nur wissen, wie lange mich meine Schwester in dieser fürchterlichen Situation hängen gelassen hat, damit ich mich später liebevoll bei ihr bedanken kann.“ „Lange genug!“, antwortet Snows kurz angebunden, bevor er sich ablenken lässt und zur geschlossenen Tür hoppelt, um dort sein Ohr auf das Holz zu legen. „Scheinbar gibt es dort draußen einen großen Tumult, der direkt …“, will er schon ansetzen, als die Tür plötzlich aufgerissen wird und ihm auf den Kopf knallt.  
 
      
 
    „Sie sind mir dicht auf den Fersen!“, keucht Yven gehetzt und reißt panisch die nächste Tür auf, um sich dort zu verstecken. Sehr sportlich ist der Körper von Rumpelstilzchen gerade nicht, kann Yven kaum mehr atmen, so sehr sticht ihn die Seite. Dennoch möchte er sich nicht kampflos geschlagen geben. Er kann sich zwar mit diesem kleinen Körper nicht gegen die Übermacht der Soldaten zur Wehr setzen, aber er konnte ihnen mit einer kleinen Ablenkung durch die Beine sausen. Zwar nicht gerade heldenhaft, aber sehr effektiv. Jetzt ist jedoch der Moment gekommen, bleibt Yven mitten im Raum stehen und schaut sich verzweifelt nach einem Versteck um, wo ihn der Körper von Rumpelstilzchen im Stich lässt. Keine Ausdauer, der kleine Kerl, denkt Yven noch, bevor er ein seltsames Geräusch über sich hört und nach oben blickt. Doch genau in diesem Moment passiert es. Genau jetzt landet eine Frau mit einem lauten Kampfesschrei auf ihm, während sie an einer Efeuranke hängt. Nur noch am Rande bekommt Yven mit, wie ihm die Sinne schwinden, als sie auch noch die Dreistigkeit besitzt und ihm eine Vase über den Kopf zieht. Danach ist alles schwarz, während ihn erneut die Ohnmacht überfällt und in einen traumlosen Zustand zwingt.  
 
      
 
    Mit wild klopfendem Herzen steht Eira mit einer zerbrochenen Vase über Rumpelstilzchen gebeugt und kann es kaum glauben, dass sie den Bösewicht im Alleingang zur Strecke gebracht hat. „Das geschieht dir recht, du gemeines Männchen“, tritt sie ihn noch leicht gegen den Oberschenkel, um sich zu vergewissern, dass er auch wirklich von ihrem ersten Schlag ausgeknockt worden ist. „Mein Näschen! Mein Näschen!“, hört Eira Snows jammern und beobachtet ihn dabei, wie er hinter der Tür hervorhoppelt und sich seine Schnauze hält. „Dieser Grobian hat mir doch glatt die Tür auf mein süßes Stupsnäschen gehauen und sie mir sicher zertrümmert“, beklagt sich Snows bitterlich. „Zertrümmert?“, hebt Eira belustigt eine Augenbraue. „Das zeigst du mir aber.“ „Wieso bist du nur so kaltherzig?“, beschwert sich Snows wehklagend. „Diese Tür hätte mich auch erschlagen können.“ „Oh, bitte!“, will Eira das Jammern von Snows nicht mehr hören. „Ich hätte auch von der Decke fallen und zerschmettert werden können“, schaut Eira sich zeitgleich nach einer Fessel für Rumpelstilzchen um und schnappt sich kurz darauf mehrere Seidentücher. „Doch anstatt mir zu helfen, hast du dich bitterlich beschwert, dass ich so lange brauche.“ „Aber du hast es doch geschafft“, schielt Snows gleichzeitig auf sein Näschen und wackelt es von links nach rechts. „Und du hast keine zertrümmerte Nase!“, verdreht Eira genervt die Augen und knotet die Seidentücher zusammen. „Und davon abgesehen“, tritt Eira zurück und betrachtet das verschnürte Rumpelstilzchen, „bin ich nicht kaltherzig. Ich habe es bloß unterlassen, mich meiner Trauer und dadurch meinen Gefühlen zu stellen. Aber dank der Hilfe von Byron, ist es mir jetzt möglich, dass …“, will Eira dem Kaninchen ihre emotionalen Fortschritte erklären, als plötzlich ein großer Bär im Türrahmen steht.  
 
      
 
    Erleichtert, Eira wohlbehalten vorzufinden, kann Byron seine Freude kaum zügeln und würde sie am liebsten in eine feste Bärenumarmung ziehen. Aber aufgrund der Tatsache, dass sich hinter ihm Rhosyn, der Fuchs und sein Bruder Yven befinden, hält er sich zurück. „Da seid ihr ja endlich!“, kommt auch schon das Kaninchen mürrisch angehüpft und baut sich vor allen im Raum auf. „Während ihr eine kleine Schlosstour unternommen habt“, deutet er abwertend auf eine Gestalt am Boden, „habe ich zusammen mit Eira das Rumpelstilzchen gefangen genommen und unschädlich gemacht.“ „Ihr habt WAS?“, drängt Rhosyn sich an Byron vorbei und schaut perplex auf das in Seidentüchern verschnürte Rumpelstilzchen. „EIRA!“, motzt Rhosyn bereits einen Augenblick später ihre Schwester an. „Warum nur musstest du dich so in Gefahr begeben? Warum bist du nicht in Sicherheit geblieben?“ „In Sicherheit?“, schaut Eira erstmal verblüfft, bevor sich ein harter Zug auf ihrem Gesicht zeigt. „Willst du mir jetzt ernsthaft weismachen, dass ich ohnmächtig, in fünf Metern Höhe, in einen Efeu gewickelt, in Sicherheit gewesen wäre?“ „Na ja!“, fährt Rhosyn sich nach dieser Aussage mit ihrer Hand an den Nacken. „So ganz ideal war das Versteck vielleicht nicht gewählt.“ „Nicht ideal?“, hört Byron die Wut aus Eira sprechen. „Ich hätte fast einen Herzinfarkt bekommen, als ich aus meiner Ohnmacht erwacht bin. Hast du eigentlich eine Ahnung, wie unangenehm es ist, wenn das Erste, was du siehst, der Boden in fünf Metern Entfernung ist?“ „Ist ja schon gut!“, hebt Rhosyn theatralisch die Hände. „Das nächste Mal werde ich mir etwas anderes einfallen lassen, um dich zu beschützen.“ „Oder aber“, verschränkt Eira zynisch grinsend ihre Arme vor der Brust, „du hörst auf, weiterhin in mir das kleine Mädchen mit den tödlichen Kräften zu sehen und betrachtest lieber die vernünftige und junge Frau, zu der ich geworden bin.“ „Vernünftig?“, schnauft Rhosyn frustriert. „Du hast erst vor ein paar Stunden meine Haare in der Wasserschüssel eingefroren.“ „Und du hast mich ohnmächtig mit einer Pflanze an die Decke gebunden.“ „Meine Damen! Meine Damen!“, tritt in diesem Moment Yven in die Mitte des Raumes und zieht die Aufmerksamkeit aller auf sich.  
 
      
 
    „Wer wird denn gleich so hysterisch werden?“, geht er gut gelaunt an Rhosyn vorbei und betrachtet das stöhnende Rumpelstilzchen, das langsam aus seiner Bewusstlosigkeit erwacht. „War Yven schon immer so unsympathisch?“, überlegt Rhosyn verwundert und beobachtet ihn dabei, wie er dem Rumpelstilzchen magische Fesseln anlegt, die er zuvor auf dem Gang gefunden hat. Danach ignoriert er das kleine Männchen jedoch und beginnt durch das Zimmer zu schlendern, bis er vor einem kleinen Schreibtisch stehenbleibt und einen Brieföffner in die Hand nimmt. „Viel wichtiger ist doch“, betrachtet er den kleinen Dolch von allen Seiten, „dass wir den Schurken so schnell wie möglich unschädlich machen, bevor er uns entwischt.“ Erst versteht Rhosyn nicht, was Yven damit ausdrücken möchte, bis sie ihn mit erhobenem Brieföffner auf das am Boden liegende Rumpelstilzchen zugehen sieht. Überrascht und gleichzeitig angewidert von so einem unfairen Verhalten, verliert Rhosyn keine Zeit mehr und stellt sich dem Zwerg in den Weg. „Das wirst du sicher nicht machen“, funkelt sie Yven verärgert an und kann nicht verstehen, was sie anfangs an ihm so anziehend fand. „Warum nicht?“, bleibt Yven zwar vor ihr stehen, spielt aber provokant mit dem Dolch in seinen Händen herum. „Ein kleiner Stoß ins Herz und all unsere Probleme würden sich in Luft auflösen.“ „Der einfachste Weg für dich, ist nicht immer der moralisch richtige Weg!“, antwortet Rhosyn vehement und kann es nicht fassen, wie kaltherzig Yven über das Leben eines anderen hinweggehen würde. Was ist aus dem Zwerg geworden, der sich tapfer seiner Höhenangst gestellt hat, um ein nerviges Kaninchen aus einem Baum zu retten? Wo ist der Mann hin, der ihr Herz zum Rasen gebracht hat, nur weil er ihr etwas über die Sterne erzählt hat? „Das ist doch Blödsinn!“, antwortet Yven geringschätzig. „Der einfachste Weg muss nicht immer der moralisch richtige sein. Es ist vollkommen ausreichend, wenn ich an mein Ziel komme.“ „Aber …“, kann es Rhosyn kaum fassen, was Yven da gerade von sich gegeben hat. „Nichts aber!“, will er sie umrunden, bevor Eira ihr zu Hilfe kommt. „Wie wäre es“, stellt auch sie sich dem Prinzen in Zwergengestalt in den Weg, „wenn wir den König und die Königin involvieren und zusammen entscheiden, was aus Rumpelstilzchen werden soll?“ „Das ist eine gute Idee“, atmet Rhosyn erleichtert aus und ist heilfroh, dass Eira so geistesgegenwärtig war und so einen vernünftigen Vorschlag eingebracht hat. Sie hingegen war gerade so entsetzt und wütend auf Yven, dass sie ernsthaft überlegt hat, ob sie den Zwerg nicht einfach so fest in seinen Hintern treten soll, dass er aus dem nächsten Fenster fliegt. „Das ist doch überflüssig“, lässt Yven jedoch nicht von seinem Vorhaben ab, bis sich auch Byron in seiner Bärengestalt ihm in den Weg stellt und ihn bedrohlich anknurrt. Danach lässt Yven den Brieföffner zwar sinken, aber mit einem so mürrisch dreinblickenden Gesicht, als wäre er gerade in einen frischen Hundehaufen getreten.  
 
      
 
    „Wie lange dauert das denn noch?“, durchbricht Snows auch schon die unerträgliche Stille, die kurz darauf entstanden ist. Erleichtert, dass Rhosyn sich schützend vor ihn gestellt hat, atmet Yven erleichtert aus, obwohl ihm jemand ein großes Seidentuchknäuel in den Mund gesteckt hat. Dieses bösartige Rumpelstilzchen! Yven kann es immer noch nicht fassen, dass dieser fiese Kerl ihm das Leben nehmen möchte. Aber nachdem Yven weiß, dass sein oder der Tod seines Bruders den Zauber komplett aufheben würde, ergibt die Tat des Rumpelstilzchens natürlich Sinn. Dennoch hätte Yven nicht mit dieser Wendung der Dinge gerechnet, als er dem Körpertausch zugestimmt hat. Aber bei seinem Glück ist es kein Wunder. Jetzt hat er es also wieder geschafft, eine ausweglose Situation noch auswegloser zu gestalten. Dennoch freut es ihn, dass Rhosyn zusammen mit ihrer Schwester und seinem Bruder Byron das Attentat auf sein Leben verhindern konnten. Dennoch würde es ihn nicht wundern, wenn Rumpelstilzchen andere Wege finden würde seine Ziele zu erreichen, um König dieses Landes zu werden. Wenigstens, und das beruhigt Yven doch sehr, hat Rumpelstilzchen ihm das Versprechen gegeben, die Leben aller anderen zu verschonen. Das schließt zwar seines nicht mit ein, wie er gerade erfahren musste, aber zum Glück das seiner Familie und das der zwei Frauen.  
 
      
 
      
 
   

 

 Im Schlafgemach von König Wilhelm  
 
      
 
    „Wilhelm! Wilhelm!“, jammert Rapunzel kläglich, während sie bäuchlings auf dem Bett liegt. „Jetzt tu es doch endlich!“ „Und du bist dir wirklich sicher“, betrachtet Wilhelm skeptisch das rohe Stück Rindfleisch in seiner Hand, „dass dies notwendig ist?“ „Aber natürlich“, lässt Rapunzel nicht locker. „Was für ein blaues Auge hilfreich ist, kann auch für einen blauen Hintern nicht schlecht sein.“ „Und du willst jetzt wirklich“, kann Rapunzel den Widerwillen ihres Mannes deutlich aus seiner Stimme heraushören, „dass ich dir dieses rohe Stück Fleisch auf deinen nackten Hintern lege?“ „Auf die blauen Flecken, Wilhelm!“, ist Rapunzel mehr als genervt. „Es geht um die blauen Flecken!“ „Das ist mir schon klar“, verdreht Wilhelm noch einmal die Augen, bevor er das große Stück auf ihren Hintern klatscht. „Ahhh!“, keucht Rapunzel, bevor die angenehme Kühle einsetzt und sie sich entspannen kann. „Und wie lange genau“, erhebt sich Wilhelm und wäscht sich die Hände, „muss dieses rohe Stück Fleisch auf deinem Hintern liegen?“ „Woher soll ich denn das wissen, Wilhelm?“, liegt Rapunzel genervt auf dem Bett, während sich ihr Kleid um ihren Oberkörper bauscht. „Dir ist aber schon bewusst“, schaut Wilhelm auf seine goldene Standuhr, „dass ich mich bald ins Bett begeben möchte.“ „Ins Bett?“, ist Rapunzel von Wilhelms Worten überrascht. „Wie kannst du an einem solchen Tag ans Schlafen denken? Erst entkommen wir nur knapp einem tödlichen Hirsebreiattentat, dann werde ich von unseren Retterinnen windelweich geprügelt und dann erfahren wir von unserem ältesten Sohn Yven, dass sich ein Rumpelstilzchen in unserem Schloss befindet, der für all alles verantwortlich ist.“ „Das Rumpelstilzchen“, räuspert Wilhelm sich und setzt sich neben sie aufs Bett. „Es heißt, das Rumpelstilzchen.“ „Das ist mir doch egal“, braust Rapunzel auf. „Sobald dieses Subjekt gefangen wird, wird es dafür bezahlen, was es mir angetan hat.“ „Wenn es gefangen wird“, zuckt Wilhelm mit seinen Schultern. „Bei solch einer Zauberkraft kann es gut sein, dass wir es niemals fangen werden.“ „WAS …“, setzt Rapunzel schon an, als plötzlich die Tür zum Schlafgemach aufgerissen wird und ein großer Bär den Raum betritt.   
 
      
 
    „Entschuldigt die Störung, wir wollten nur …“, bleiben Rhosyn die restlichen Worte im Hals stecken, als sie an Byron vorbeigeht und für einen kurzen Moment die halbnackte Königin sieht, auf deren Hintern ein großes Stück Fleisch liegt. Der Anblick dauert zwar nicht lange, weil die Königin sogleich einen Schrei der Entrüstung ausstößt und erschrocken von der Bettkante fällt und aus Rhosyns Sichtfeld verschwindet. Aber dennoch wird Rhosyn dieses Bild niemals wieder aus ihrem Kopf bekommen. „Was sind denn das für seltsame Fortpflanzungsmethoden?“, hüpft auch schon Snows an ihr vorbei, direkt auf den König zu. „Was wollt ihr hier in meinem Schlafgemach?“, ist der König jedoch weniger von ihrem Auftauchen begeistert und baut sich wütend vor ihnen auf. „Wir haben das Rumpelstilzchen gefangen“, deutet Rhosyn nach hinten auf das, in Seide eingewickelte Männchen. „Wir wissen aber nicht, was wir mit ihm anstellen sollen.“ „HA!“, erhebt sich in diesem Moment Rapunzel, richtet notdürftig ihr zerzaustes Haar und kommt um das Bett herum. „Das Gute hat wie immer gesiegt.“ „Na ja!“, räuspert Wilhelm sich. „Das Gute siegt leider nicht immer.“ „Jetzt sei doch nicht so kleinlich“, tadelt Rapunzel ihren Mann, bevor ihr Blick zuerst auf Rhosyn und dann zu den anderen schweift. „Hat es eigentlich einen bestimmen Grund“, hebt sie auch schon fragend ihre Augenbraue, „warum ein Bär, ein Zwerg, ein Fuchs und ein Kaninchen euch zwei Schwestern begleiten? Euer Anblick wirkt leicht verstörend, wenn man…“ „Verstörender als ein Stück Fleisch auf einem nackten Hintern“, schüttelt in diesem Moment Snows seinen Kopf, „kann es kaum sein.“ „Snows!“, versucht Rhosyn mit ihrem Ausruf die Situation zu retten, der aber durch Eiras glockenhelles Lachen an Ernsthaftigkeit verliert. „Was denn?“, kann Snows die Kritik nicht verstehen. „Wenn ich mir ein totes Stück Tier auf den Hintern oder auf den Kopf legen würde, würdet ihr euch auch darüber wundern.“  
 
      
 
    Selbst Byron ist es nicht mehr möglich, nach diesem Kommentar ernst zu bleiben, was jedoch für Aufsehen sorgt, als er brummend zu lachen versucht. „Was hat denn der Bär?“, ist es seine Mutter, die ihn naserümpfend betrachtet. „Man könnte fast meinen, dass er Qualen leidet.“ „Nicht ganz“, tritt in diesem Moment Eira an seine Seite und zwinkert ihm gut gelaunt zu. Eine Geste, die sein Herz sofort schneller schlagen lässt. „Euer Sohn scheint nur einfach den Humor von mir und meinem Kaninchen zu teilen.“ Daraufhin herrscht erstmal Schweigen, bevor sein Vater das Wort ergreift. „Erkläre dich!“, kommt er auch sogleich zum Punkt, während seine Mutter Rapunzel anfängt, sich nervös über ihre Haare zu streichen. Es dauert auch nicht lange, bis Eira ihnen von der Verwandlung erzählt hat und sie darauf hingewiesen hat, dass Rumpelstilzchen derjenige war, der sich heute als Yven und Byron ausgegeben hat und für alle Attentate verantwortlich war. „Ab mit seinem Kopf!“, wirft Snows nach der Erzählung den ersten Kommentar ein, bevor Eira ihr Kaninchen darauf aufmerksam macht, dass er nicht die Herzkönigin ist. „Byron!“, kommt Rapunzel mit schreckgeweiteten Augen auf Byron zugestolpert. „Bist du es wirklich?“ Mit einem Ja kann er leider nicht antworten, sodass er sich auf ein Kopfnicken beschränkt. „Und Yven?“, dreht seine Mutter sich zu seinem Bruder, der bis jetzt noch kein Wort gesagt hat. „Ist das wirklich wahr?“, „Ja!“, antwortet Yven zwar kurz, aber er antwortet. „Das ist ja schrecklich!“, bricht Rapunzel daraufhin zusammen, kann aber von Byron noch rechtzeitig aufgefangen werden. „Gibt es noch eine andere Möglichkeit“, muss sich auch sein Vater setzen, „wie wir euch noch rechtzeitig zurückverwandeln können, ohne dass einer von euch sterben muss?“ „Nein!“, zischt Yven, der seit dem Zeitpunkt, als er Rumpelstilzchen nicht töten durfte, schlechte Laune hat. „Das stimmt so nicht“, tritt aber plötzlich der Fuchs vor, der sich bis jetzt dezent im Hintergrund gehalten hat. „Die zwei Prinzen müssen nur an einer lebenden Blume riechen, die vollkommen aus Eis besteht.“  
 
      
 
    „Und genau da liegt das Problem“, murrt der Zwerg verärgert. „So eine Blume gibt es nicht!“ „Bis jetzt noch nicht“, verzieht Red seine Lefzen zu einem Fuchsgrinsen, während sein Blick auf Eira und ihre Schwester fällt. „Mit den Kräften dieser zwei jungen Frauen“, setzt sich der Fuchs in Bewegung und schleicht um Eiras Beine herum, „kann so eine Blume zum Leben erweckt werden.“ „Das kann ich nicht!“, zieht Eira erschrocken die Luft ein. „Ich kann mit meiner Kälte nur den Tod bringen.“ „Aber!“, dreht Red sich zu ihrer Schwester. „Rhosyn kann einer Pflanze das Leben schenken.“ „Bist du verrückt geworden?“, schüttelt Rhosyn den Kopf und spricht damit Eira aus der Seele. „Wir können mit unseren Kräften doch kein neues Leben erschaffen. Ich kann nur Pflanzen und deren Samen wachsen lassen. Aber doch keinen leblosen Eisklotz.“ „Bitte“, krächzt in diesem Moment die Königin und befreit sich aus der Umarmung des Bären. „Ihr müsst es versuchen. Ich würde es nicht ertragen, wenn meine Söhne ein Leben als stinkender Bär und hässlicher Zwerg fristen müssten. Was würde nur Schneewittchen dazu sagen und die Märchenzeitung über uns schreiben?“ „Rapunzel!“, erhebt Wilhelm sich und schüttelt seinen Kopf. „Hier geht es doch nicht darum, was andere über uns denken können. Hier geht es einzig und allein um das Wohl unserer Söhne.“ „Mir doch auch!“, schaut Rapunzel ihren Mann frustriert an. „Aber stell dir doch einmal die Brautschau vor. Wie soll Yven denn eine reiche und schöne Prinzessin ehelichen, wenn er ein hässlicher und griesgrämiger Zwerg ist? Und erst Byron“, deutet sie jammernd auf den Bären. „Bei ihm wird es noch schwieriger.“ „Und was wäre“, räuspert sich in diesem Moment Eira und knetet unwohl ihre Finger, „wenn er keine Prinzessin heiraten würde?“ „Ausgeschlossen!“, antwortet Rapunzel resolut. „Meine Söhne werden nur Prinzessinnen heiraten.“ „Und das aus dem Mund einer ehemaligen Bauerstochter, die sich nicht mal einen Haarschnitt leisten konnte“, wirft Snows einen kurzen Kommentar ein, bevor der Blick von Rapunzel ihn förmlich zu durchbohren versucht. „Ist das wahr“, tritt Eira mutig auf die Königin zu. „Wart ihr eine Bauerstochter?“ „Ich wüsste nicht“, schaut Rapunzel absichtlich an Eira vorbei, „wieso dieses Wissen von Bedeutung wäre?“ „Weil ich mich“, kann Eira kaum sprechen, so aufgeregt schlägt ihr Herz bei ihren nächsten Worten, „vielleicht in Byron verliebt habe.“ „Vielleicht?“, lacht Rapunzel nach Eiras Eingeständnis. „Ein Vielleicht ist nicht gut genug für meinen Sohn.“ „Aber“, schaut Eira verzweifelt in die Augen des Bären, „er hat es geschafft, dass ich mich geborgen und ganz fühle.“  
 
      
 
    Auch wenn Yven, der immer noch im Körper von Rumpelstilzchen steckt und mit Seidentüchern verschnürt ist, hinter allen anderen steht, so bekommt er doch die mutigen Worte von Eira mit und ist tief beeindruckt. Nicht unbedingt, weil sie sich für seinen Bruder entschieden hat, sondern dass sie versucht, über ihre Gefühle zu sprechen, obwohl sie sich noch nicht sicher ist. Aber auch der Umstand, dass sie sich für einen Weg entscheidet, obwohl alles dagegenspricht. So viel Mut, muss er sich ehrlich eingestehen, steckt nicht in ihm. Er war bis jetzt immer derjenige, der es allen recht machen wollte. Der nie über seine eigenen Bedürfnisse und Gefühle nachgedacht hat und immer das tat, was andere für das Beste für ihn hielten. Doch seit er mit seinem Bruder in diesem Zauber gefangen ist, kommt ihm das alles so banal und lächerlich vor. Erst als er die zwei Schwestern getroffen hat, schielt er unbewusst zu Rhosyn, die in diesem roten Kleid wirklich unglaublich gut aussieht, hat er das wahre Leben kennengelernt. Er hat sich zwar nicht sonderlich geschickt dabei angestellt, aber er hat tatsächlich etwas erlebt, was ihm nicht vorgegeben wurde. Er hat, schluckt er einen dicken Kloß in seinem Hals hinunter, zum ersten Mal in seinem Leben eine Frau küssen wollen. Eine Frau, die einerseits so anstrengend und nervig ist, dass er sie am liebsten erwürgt hätte, aber auch gleichzeitig so einsam und zerbrechlich ist, dass er sie in seine Arme nehmen und niemals wieder loslassen möchte. Doch leider, lässt Yven seinen Kopf hängen, wird er niemals die Chance bekommen herauszufinden, ob das zwischen ihm und Rhosyn mehr hätte sein können.  
 
      
 
    „Das habt nicht ihr zu entscheiden“, tritt Rhosyn mutig vor ihre Schwester und baut sich vor der Königin auf. „Wenn sich zwei Herzen gefunden haben, dann würde es einer Folter gleichkommen, wenn man diese trennen würde.“ „Ach, Mädchen!“, schüttelt die Königin ihren Kopf. „Du hast doch keine Ahnung von der Bürde, ein Reich zu regieren. Gefühle können vergänglich sein. Aber Allianzen mit anderen Königreichen können Wohlstand und Glück für das Volk bedeuten.“ „Und warum genau“, schaut Rhosyn die Königin mit hochgezogener Augenbraue an, „hat König Wilhelm euch auserwählt?“ „Weil“, beginnt Rapunzel zu grinsen und sich über ihr langes und goldenes Haar zu streichen, „ich wunderschön bin.“ „Nein!“, schüttelt in diesem Moment der König den Kopf. „Das war nicht der Grund.“ „War es vielleicht meine wunderbare Stimme oder meine edle Ausstrahlung?“, setzt Rapunzel sofort nach und ignoriert Rhosyn völlig. „Auch nicht richtig“, beginnt der König ein wenig zu grinsen und auf seine Frau zuzugehen. „War es vielleicht …“, zeigen sich bereits erste Falten auf Rapunzels Stirn, so sehr ist sie damit beschäftigt, eine Antwort zu finden. „Es war dein trauriger Blick!“, unterbricht König Wilhelm sie und schließt seine Frau in die Arme. „Ich sah dich damals vor vielen Jahren, als du auf der Fensterbank deines Turmes gesessen bist und starr in den Himmel blicktest. Von da an wollte ich derjenige sein, der dir ein Lächeln ins Gesicht zaubert.“ „Aber …“, kann es Rapunzel nicht fassen und schüttelt mehrmals verwirrt ihren Kopf. „Aber ich dachte immer, du wärst von meinem langen Haar so angetan.“ „Deine Haare, geliebte Frau“, wickelt Wilhelm sich eine Strähne um seinen rechten Zeigefinger, „gehen mir schon seit Jahren auf die Nerven. Hast du eine Ahnung, wie häufig ich mich nachts in deinen Haaren verheddere und dadurch aufwache, oder wie unappetitlich es ist, wenn ich eines deiner Haare in meiner Suppe finde?“ Vollkommen überrascht von diesem Gespräch, wandert Rhosyns Blick zu Yven, dem Zwerg. Doch anstatt Herzklopfen zu empfinden, ziehen sich bei seinem Anblick ihre Organe schmerzlich zusammen. Da muss ich mich wohl in meinen Gefühlen getäuscht haben, überlegt Rhosyn, während sie ihren Blick schweifen lässt und bei Rumpelstilzchen hängen bleibt. Überrascht, dass er sie so intensiv ansieht, möchte sie den Blickkontakt schon unterbrechen, als sie ein leichtes Flattern in ihrer Magengegend spürt und entsetzt die Augen aufreißt. „Was zum …?“, überschlagen sich augenblicklich Rhosyns Gedanken, während sie der festen Überzeugung ist, dass mit ihr etwas nicht stimmen kann, da sie sich scheinbar zu hässlichen und garstigen kleinen Männern hingezogen fühlt.  
 
      
 
    Gerührt von dem halben Liebesgeständnis von Eira und den Worten seines Vaters, wagt Byron nun endlich den entscheidenden Schritt und tapst auf Eira zu. Auch wenn er gerade in der Gestalt eines Bären feststeckt, so empfindet er doch wie ein Mann, der sich in eine junge Frau verliebt hat. Und dieser Mann, so hat es Byron gerade beschlossen, wird nicht mehr länger zögern. Mit einem leisen: „Grrr!“, bleibt Byron vor Eira stehen, geht auf all seine vier Pfoten herunter und stupst sie liebevoll mit seinem Kopf in die Seite. „Ich habe dich auch gern“, antwortet Eira mit einem Lachen, während Snows genervt mit der Zunge schnalzt. „Werden wir heute Nacht auch noch die wichtigen Dinge regeln“, verdreht das Kaninchen genervt die Augen, „oder muss ich meinen zarten Öhrchen noch lange dieses Liebesgefasel antun?“ Genervt von der Unterbrechung möchte Byron schon nach dem Kaninchen schnappen, als sein Vater das Wort ergreift. „Auch wenn es für einen König seltsam klingt“ dreht Wilhelm sich allen Anwesenden zu, „so muss ich dem Kaninchen doch zustimmen. Es war ein langer Tag und der morgige wird auch nicht kürzer sein. Deswegen schlage ich vor, dass wir uns alle zur Ruhe begeben und ins Bett gehen.“ „Wilhelm!“, drückt Rapunzel ihren Mann entsetzt von sich. „Du kannst doch nicht ernsthaft unsere Söhne in dieser Aufmachung durchs Schloss und in ihre Gemächer schicken. Die Dienstboten würden einen Schock erleiden, wenn morgen früh ein Bär in Byrons Bett aufgefunden werden würde. Und was Yven betrifft“, schweift Rapunzels Blick zu dem Zwerg, „würde ich es vorziehen, wenn niemand wüsste, was dem zukünftigen Thronerben widerfahren ist, bevor wir ihn nicht zurückverwandeln konnten.“ „Du hast recht“, fährt Wilhelm sich mit seiner rechten Hand gedankenversunken über sein Kinn. „Dann wäre es aber auch ratsam, wenn die zwei Schwestern hier nächtigen würden, damit wir gleich morgen den Zauber versuchen würden zu brechen.“ „Ich bin dafür und nehme das Bett“, hüpft Snows plötzlich an dem Königspaar vorbei und mitten aufs Bett. „Ich wollte schon immer mal wissen, wie sich Daunen anfühlen.“ „Ahhh! Runter mit dir, du haariges Ding“, hört Byron den Entsetzensschrei seiner Mutter, die sogleich an der Bettdecke zerrt und das Kaninchen herunterwirft. „Also bitte!“, rappelt Snows sich motzend auf und hüpft beleidigt zu Eira. „Wer von uns beiden ist denn diejenige, dessen Haare den halben Boden bevölkern?“ „Snows!“, versucht wie immer Rhosyn das Kaninchen zum Schweigen zu bringen, schafft es aber nur, dass er sich leise murrend in eine Ecke verzieht. „Gut!“, räuspert sich kurz darauf der König. „Nachdem das geklärt ist, würde ich gerne wissen, wer als Erstes die Aufgabe übernimmt, das Rumpelstilzchen zu bewachen? Da er bereits magische Fesseln trägt“, deutet der König auf die Hände von Rumpelstilzchen, „wird von ihm keine Gefahr für uns ausgehen, sodass wir morgen früh in Ruhe über sein Schicksal entscheiden können.“   
 
      
 
      
 
   

 

 Drei Sekunden später  
 
      
 
    „Ich übernehme das!“, hebt der Zwerg sogleich den Arm und grinst über das ganze Gesicht. „Ich werde die erste Wache übernehmen.“ „Ganz sicher nicht!“, wirft Rhosyn ein und stellt sich schützend vor das Rumpelstilzchen. „Ich mache das.“ Auch wenn Rhosyn hundemüde ist und sie dringend Schlaf benötigen würde, damit sie ihre Kräfte wieder aufladen kann, so traut sie Yven nicht einmal ansatzweise über den Weg. Sie kann es zwar nicht beweisen, aber sie würde ihre Hand verwetten, dass der Prinz dem Rumpelstilzchen in der Nacht ein Leid antun würde. „Ich werde ihr helfen!“, stellt sich zum Glück Red an ihre Seite und unterstützt ihr Anliegen, sodass Yven zähneknirschend einlenken muss. Kurz darauf legt sich das Königspaar aufs Bett, während Byron und Eira sich ein großes Sofa teilen. Snows hingegen ist schon eingeschlafen und schnarcht leise auf einem Kissen vor sich hin, während Yven schlecht gelaunt zur Tür stapft und sich mit einem kurzen: „Bin gleich wieder da“, aus dem Raum stiehlt. „Sag mal, Red“, dreht Rhosyn sich ihrem Fuchs zu, der aufmerksam zu ihr hochblickt. „Bilde ich es mir nur ein“, beißt sie sich unsicher auf die Lippe, „oder verhält sich Yven wirklich wie ein Mistkerl?“ „Das ist schwer zu sagen“, zuckt Red mit seiner Schnauze. „Der Prinz musste viel durchmachen. Da kann es schon sein, dass er sich gerade in die Ecke gedrängt fühlt und um sich beißt.“ „Glaubst du“, atmet Rhosyn seufzend aus, „dass er wieder der wird, den ich im Wald kennenlernen durfte?“ „Wer weiß das schon?“, antwortet Red und dreht sich dem Rumpelstilzchen zu. Dieses sitzt, immer noch in Seidentüchern eingewickelt und mit einer magischen Fessel um die Handgelenke, auf dem Boden und starrt zu ihr hoch. „Hättest du gerne ein Kissen oder eine Decke?“, fragt Rhosyn das Männchen, obwohl der kleine Kerl sich so etwas eigentlich nicht verdient hätte. Dennoch möchte sie nicht so grausam sein und ihm einen Schlafplatz verwehren. „Mhhh!“, antwortet er jedoch nur einsilbig, was mit einem Knebel im Mund nicht ungewöhnlich ist. „Ich schätze, das ist ein Ja!“, interpretiert Rhosyn den Laut von Rumpelstilzchen und bringt ihm ein Kissen und eine Decke, bevor sie die restlichen Kerzen im Raum ausbläst und sich in die Nähe von Rumpelstilzchen auf den Boden setzt.  
 
      
 
    Trotz der späten Stunde und dem Schnarchen aller Anwesenden, von denen seine Mutter die lauteste ist, kann Yven nicht in den Schlaf finden. Immer wieder versucht er, einen Ausweg aus seiner Situation zu finden, weiß aber keine Lösung. Welche Möglichkeiten hätte er denn auch? Geknebelt und gefesselt, während jeder glaubt, dass er Rumpelstilzchen ist. Doch selbst ohne den Knebel im Mund ist es ihm durch einen Zauber nicht möglich, jemanden von dem Körpertausch zu erzählen. Rumpelstilzchen, dieser Bastard, ärgert Yven sich fürchterlich über diesen gerissenen Kerl, hat wirklich an alles gedacht. Nur der Mord, den er begehen wollte, um den Zauber rechtzeitig zu lösen, wurde ihm vereitelt. Bis jetzt jedenfalls, denkt Yven sich, und atmet frustriert aus. „Kannst wohl auch nicht schlafen, oder?“, hört er neben sich Rhosyn leise mit ihm sprechen, während sie zeitgleich gähnen muss. Doch auf seine Antwort wartet sie vergebens. Stattdessen betritt in diesem Moment das wahre Rumpelstilzchen in seinem getauschten Zwergenkörper den Raum und kommt auf sie zu geschlichen. „So, jetzt ist es Zeit, zu wechseln“, baut er sich direkt vor Rhosyn auf, die sich aber weigert, aufzustehen. „Ich bin noch nicht müde“, spricht sie mit belegter Stimme, aus der Yven deutlich die Müdigkeit heraushören kann. „Mit dieser Antwort habe ich gerechnet und vorgesorgt“, gluckst Rumpelstilzchen stattdessen belustigt, bevor er ein kleines Säckchen an seinem Gürtel öffnet und in Windeseile ein goldenes Pulver in Rhosyns Gesicht pusten möchte. Doch anstatt Rhosyn zu treffen, wirft sich Red dazwischen. „Rhosyn, lauf!“, kann der Fuchs gerade noch sagen, bevor er in einen tiefen Schlaf fällt.  
 
      
 
    Dieser verdammte Yven! Rhosyn ist mehr als nur sauer auf den Prinzen, während sie sich das Rumpelstilzchen schnappt und mit ihm aus der offenen Tür läuft. Jetzt muss sie sich doch ernsthaft die Nacht um die Ohren schlagen, um einen Bösewicht vor einem Mistkerl zu bewahren. Wenigstens, und das ist das einzig Positive in dieser Situation, ist Rumpelstilzchen nicht sonderlich schwer. „Bleib gefälligst stehen“, schreit der Prinz, der aber keinerlei Chancen hat, ihr mit seinen kurzen Zwergenbeinen hinterherzukommen. „Ganz sicher nicht!“, schüttelt Rhosyn genervt ihren Kopf und biegt um die nächste Ecke. „Wohin nur?“, überlegt sie fieberhaft und entscheidet sich schlussendlich für den Schlossgarten. Dort draußen, auch wenn es stockfinstere Nacht ist, kann sie ihre Kräfte bestmöglich einsetzen. Auch wenn sie immer noch nicht ihre vollständige Kraft zurückerlangt hat, so hat sie wenigstens schon genug Magie in sich, um sich und das Rumpelstilzchen verteidigen zu können. Dieser fiese Prinz soll ruhig kommen, denkt Rhosyn sich selbstbewusst und beschließt kurzerhand, keine Zeit mehr zu verlieren und den schnellstmöglichen Weg zum Garten einzuschlagen. Dass dieser aber direkt durch ein Fenster führt, stört Rhosyn nicht im Geringsten. Stattdessen atmet sie erleichtert aus, als ihre Füße endlich den weichen Boden berühren und sie das Rumpelstilzchen im Gras absetzen kann. „Wehe dir, du versuchst zu fliehen!“, hebt sie aber mahnend ihren Finger und blickt dem kleinen Kerl warnend in die Augen. „Ich will zwar nicht, dass du heimtückisch ermordet wirst. Aber eine große Sympathie verspüre ich dennoch nicht für dich. Ist das klar?“, wartet sie abermals auf eine Antwort und beschließt, nun endlich dem Rumpelstilzchen den Knebel aus dem Mund zu nehmen. Wie soll man sich denn auch unterhalten können, wenn ein dickes Stofftuch die Kommunikation verhindert? 
 
      
 
    Erleichtert, endlich wieder seinen Mund auf und zu klappen zu können, entkommt Yven erstmal ein befreites Stöhnen. Danach jedoch möchte er Rhosyn antworten, dass er nicht fliehen wird, als er die Trockenheit seines Mundes bemerkt und kaum ein Wort herausbekommt. Wie sehr dieses Seidentuch doch seinen Mund ausgetrocknet hat, bemerkt er erst jetzt. „Wacher!“, versucht er sich deswegen mit ausgetrockneter Zunge zu verständigen und hofft einfach, dass Rhosyn ihn verstehen wird. „Wacher!“, wiederholt er es noch einmal und schaut sehnsüchtig zu einem Springbrunnen. „Wacher?“, schaut sie ihn auch anfangs etwas perplex an, bis sie die Zusammenhänge versteht und ihn zu dem kleinen Springbrunnen führt, der sich ganz in ihrer Nähe befindet. Da er jedoch nicht in der Lage ist, mit seinen gefesselten Händen Wasser zu schöpfen, wartet er darauf, dass Rhosyn ihm dabei hilft. „Vergiss es!“, schüttelt sie jedoch resolut ihren Kopf. „Ich werde dich weder tränken noch werde ich dich von deinen Fesseln befreien. Wenn du etwas trinken möchtest, dann stell dich gefälligst unter einen Wasserspeier und lass es dir in den Mund spritzen.“ Wie, in den Mund spritzen lassen? Erstmal irritiert, braucht Yven ein paar Sekunden, bevor er die Bedeutung ihrer Worte verstanden hat. Er soll jetzt ernsthaft seinen Mund aufreißen und wie ein Idiot nach dem Wasser schnappen? So weit kommt es noch! Deswegen schüttelt Yven ablehnend seinen Kopf. Er ist zwar gerade wie ein Geburtstagsgeschenk verschnürt und in einer sehr ungünstigen Verhandlungsposition, aber seine Würde will er dann doch noch behalten. „Willst du mir jetzt ernsthaft mit deinem abweisenden Gesichtsausdruck zeigen, dass du dir zu fein dafür bist?“, steht Rhosyn ungläubig neben ihm und schüttelt ihren Kopf. „Ja!“, schafft es Yven die kurze Antwort herauszupressen, was bei Rhosyn jedoch nur ein Augenrollen auslöst, bevor sie ihn packt und in den Schlossbrunnen wirft.  
 
      
 
    Amüsiert glucksend schaut Rhosyn dabei zu, wie das Rumpelstilzchen fluchend und prustend seinen Kopf aus dem Brunnenwasser stößt. „Verdammt nochmal, Rhosyn!“, spuckt es ihren Namen, zusammen mit etwas Wasser, aus seinem Mund. „Warum hast du mich in den Brunnen geworfen, anstatt mir etwas Wasser mit deinen Händen zu reichen?“ „Warum hast du nicht einfach den Mund geöffnet und dir das Wasser hineinspritzen lassen?“, erwidert Rhosyn, packt das Rumpelstilzchen an der Kleidung und hievt es aus dem Wasser. „Weil das entwürdigend ist“, murrt es, während ihm das Wasser in kleinen Bächen herunterrinnt. „Dann war dein unfreiwilliges Bad wohl nicht die ideale Lösung“, grinst Rhosyn und freut sich diebisch, dass das Rumpelstilzchen sie wütend anfunkelt. „Nein, das war es nicht!“, murrt es zurück und beginnt seinen rötlichen Bart, so gut es mit gefesselten Händen möglich ist, auszuwringen. „Ich hasse Bärte“, motzt er auch schon weiter, während Rhosyn ihm grinsend dabei zusieht. „Entweder man bleibt in Bäumen damit hängen“, erklärt er abgelenkt, „oder ein Fisch glaubt, sich daran festbeißen zu müssen.“ Gerade möchte Rhosyn über seine Worte lachen, als es ihr im Halse stecken bleibt. Kann das wirklich sein? Ist es wirklich möglich, dass so ein Angelunfall häufiger passiert? „So, jetzt bin ich wegen dir klitschnass“, reißt das Rumpelstilzchen sie aus ihren Gedankenfetzen, die für einen kurzen Moment in eine seltsame Richtung abgedriftet sind. „Und ich bin hundemüde“, kontert Rhosyn und setzt sich auf eine Parkbank. „Wenn ich mir schon wegen dir meine Nacht um die Ohren schlagen muss, dann brauchst du dich nicht wegen ein wenig Wasser beschweren.“ „Es war dennoch überflüssig, mich in den Brunnen zu werfen“, zieht das Rumpelstilzchen sich umständlich einen seiner Schuhe aus und lässt das Wasser herauslaufen. „Ein kleines Bad hat noch niemandem geschadet“, lehnt Rhosyn sich nach hinten und betrachten den Himmel über sich.  
 
      
 
    Einer Eingebung folgend, schaut auch Yven in den Himmel und kann sein Glück kaum fassen, als er das Sternenbild des Orion direkt über sich sieht. Könnte das seine Chance sein? Könnte er es vielleicht schaffen, Rhosyn einen Hinweis zu geben? „Ich für meinen Teil“, räuspert Yven sich aufgeregt, „finde die Sterne und ihre Sternenbilder sehr faszinierend.“ „Da kann ich leider nicht mitreden“, lächelt Rhosyn verhalten und schüttelt ihren Kopf. „Ich kenne nur den Großen Wagen und ein Sternenbild, das Ohneurin heißt.“ „Ernsthaft jetzt?“, ist Yven vollkommen erschüttert. „Du hast es nicht geschafft, dir das Wort Orion zu merken?“ „Mir ist einfach keine gute Eselsbrücke eingefallen“, zuckt Rhosyn mit den Schultern. „Ich interessiere mich einfach nicht für Sterne.“ Frustriert, dass Rhosyn sich so überhaupt nicht für seine Worte in der letzten Nacht interessiert hat, lässt Yven traurig den Kopf hängen und setzt sich zu ihr auf die Parkbank. Scheinbar war er letzte Nacht derjenige, der mehr empfunden hat, während sie von seinen Worten nur genervt wurde. Eine deprimierende Situation, in der er sich gerade befindet. Die einzige Person, der er gerade nahe ist und die ihn vielleicht retten könnte, interessiert sich nicht für ihn. „Da!“, deutet sie plötzlich nach oben und springt aufgeregt von der Parkbank. „Ich habe eine Sternschnuppe gesehen.“ „Ich dachte“, schnauft Yven abfällig, „du interessierst dich nicht für Sterne.“ „Für Sterne nicht“, freut sie sich aufrichtig, „aber für Wünsche.“ „Und was würdest du dir wünschen“, fragt Yven interessiert, „wenn all deine Wünsche in Erfüllung gehen würden?“ „Vergiss es!“, lacht Rhosyn ausgelassen und wackelt mit ihrem Zeigefinger. „Ich werde sicher nicht so dumm sein und dir meine geheimsten Wünsche verraten. Du würdest sie sicherlich nur für deine Zwecke missbrauchen und mich damit erpressen. Ich weiß schließlich, wie du vorgehst“, legt Rhosyn ihren Kopf schief und grinst ihn selbstbewusst an. „Was mich aber zu der Frage bringt“, vertieft sich ihr Lächeln, „was du dir wünschen würdest, wenn alles für dich möglich wäre.“  
 
      
 
    Interessiert, was Rumpelstilzchen darauf antwortet, hält Rhosyn für kurze Zeit die Luft an, bis er zu sprechen beginnt. „Lange Zeit dachte ich“, legt er eine Sprechpause ein. „Ich wäre in der Position, in der alle meine Wünsche in Erfüllung gehen könnten. Ich dachte“, hört man ihn laut schlucken, „ich wäre vom Leben privilegiert und hätte keine wirklichen Wünsche mehr übrig. Doch dann“, blickt er Rhosyn in die Augen, „traf ich auf eine Frau, die meine komplette Gefühlswelt auf den Kopf gestellt hat und mich Dinge fühlen ließ, von denen ich nicht wusste, dass sie mir fehlten. Wenn ich mir also etwas wünschen dürfte“, räuspert Yven sich umständlich, „dann würde ich mir wünschen, dass sie die gleichen Gefühle für mich aufbringen würde, die ich für sie empfinde.“  
 
      
 
    „Also, ähhh … Also …“, bringt Rhosyn keinen vernünftigen Satz mehr heraus, so sehr nehmen sie die Worte des Rumpelstilzchens gefangen. Meint er das wirklich ernst? Oder ist dies nur ein raffinierter Schachzug, um ihre Sympathie zu erhaschen? „Also ich finde“, muss sie mehrmals ansetzten, „dass dies ein sehr schöner Wunsch ist.“ „Danke!“, blickt er ihr kurz in die Augen, bevor sich sein Kopf nach oben dreht und er die Sterne betrachtet. Überfordert von diesem leicht seltsamen Gespräch, zögert Rhosyn noch etwas, bevor sie sich zurück auf die Bank zu Rumpelstilzchen setzt. Nur noch ein paar Stunden, denkt sie frustriert, und beobachtet den Mond dabei, wie er langsam über den Himmel zieht.  
 
      
 
    Immer größer wird die Sonnenscheibe am Horizont, während Yven bewegungslos auf der Bank verharrt und jede Minute auszukosten. Bereits vor geraumer Zeit konnte Rhosyn sich nicht mehr gegen den Schlaf wehren und ist so weit nach unten gerutscht, dass sich ihr Kopf auf seiner Schulter befindet. Ein unglaublich schönes Gefühl, auch wenn er nicht in der Lage ist, seine Arme um sie zu legen oder sie näher an sich zu ziehen. Dennoch genießt er es, ihren Geruch in seiner Nase zu riechen, ihren Atem an seiner Wange zu fühlen und ihre Wärme durch seine Kleidung zu spüren. Immer wieder ertappt er sich dabei, wie sich ein dümmliches Lächeln auf seine Lippen stiehlt, bevor er sich diese Gefühlsregung untersagt. Sie empfindet nicht das Gleiche für mich! Diesen Satz versucht er sich immer wieder vorzusagen, scheitert aber ständig. Denn kaum entweicht ihr ein leises Geräusch, haftet sich sein Blick erneut auf ihre rosigen Lippen, die er nur zu gerne küssen möchte. Und nicht nur einmal ist er kurz davor, seinen Empfindungen nachzugeben. „Ob er es wagen kann?“, überlegt er fieberhaft. Jetzt wäre die wahrscheinlich letzte Gelegenheit in seinem Leben, die Frau zu küssen, die einen Weg in sein Herz gefunden hat. Mit sich ringend und die ersten Sonnenstrahlen auf seinem Gesicht spürend, beschließt Yven, es einfach zu tun. Verlieren, so denkt er sich, kann er schließlich nichts mehr. Und so dreht er vorsichtig seinen Kopf in ihre richtige Position, bevor er sich leicht nach vorne beugt und mit seinen Lippen die ihren berührt.  
 
      
 
      
 
   

 

 Früh morgens im Schlosspark  
 
      
 
    Warme Lippen, die sich sanft auf ihre drücken. Ein leises Stöhnen, dass durch einen Kuss verschluckt wird. Ein berauschendes Kribbeln, das in ihrem Inneren für Aufregung sorgt, während auf ihrer Haut eine angenehme Gänsehaut entsteht. So intensiv, überlegt Rhosyn, hat sie noch nie geträumt. Als dann auch noch federleichte Küsse auf ihre Lider niedergehen und sie daran erinnern, dass sie nicht hätte einschlafen dürfen, öffnet sie diese und erschrickt fürchterlich. Denn kein anderer, als das Rumpelstilzchen, hat sie wachgeküsst. „Wie kannst du es wagen, du Lump!“, beginnen Rhosyns Handflächen augenblicklich in einem grünen Licht zu leuchten, bevor sich ein Pflanzentrieb erhebt, sich das Rumpelstilzchen schnappt und in den Brunnen schleudert. Stinksauer über dieses unverschämte Männchen und über ihre eigene Gefühlswelt entsetzt, fährt Rhosyn in die Höhe und funkelt das Rumpelstilzchen verärgert an. „Wenn man dir heute nicht den Prozess machen würde“, spuckt sie wütend auf den Boden und wischt sich demonstrativ den Mund ab, „würde ich dir jetzt den Hosenboden versohlen.“ „Das war es dennoch wert!“, hievt das Rumpelstilzchen sich umständlich aus dem Brunnen, bevor es klitschnass auf den Boden fällt. „Dann zehre davon, solange du noch kannst.“ „Das werde ich!“, spricht er jedoch nicht zynisch oder boshaft, wie es Rhosyn erwartet hätte, sondern mit einer gewissen Melancholie in der Stimme. Ein wenig verwundert über seine Reaktion, denkt Rhosyn an das Gespräch zurück, das sie vor ein paar Stunden geführt haben. „Ich habe doch gleich gewusst“, verschränkt Rhosyn daraufhin verärgert die Arme vor der Brust, „dass du mich in der Nacht an der Nase herumführen wolltest.“ „Inwiefern?“, beginnt das Rumpelstilzchen abermals seine Schuhe auszuziehen und das Wasser auszuschütten. „Du hast mir indirekt zu verstehen gegeben, dass du eine Frau liebst. Aber dennoch küsst du wild in der Gegend herum.“ „Wer sagt denn“, lässt er seinen Schuh sinken und blickt ihr tief in die Augen, „dass ich wild in der Gegend herumgeküsst habe? Kann es nicht eher sein“, senkt er seinen Kopf und zieht sich seinen Schuh wieder an, „dass ich die Richtige geküsst habe?“ Hätte er ihr in diesem Moment in den Magen geboxt, hätte sie das gleiche Gefühl empfunden. „Dieser verdammte …!“, kann Rhosyn sich noch denken, bevor ihre Kräfte aktiv werden und das Rumpelstilzchen abermals mit der Hilfe einer Pflanze in den Brunnen befördern.  
 
      
 
    „Könntest du das bitte unterlassen!“, durchstößt Yvens Kopf abermals die Wasseroberfläche, bevor er sich bis zum Rand des Brunnens kämpft. Warum muss dieser Brunnen auch so groß sein? Schwer schnaufend zieht Yven sich erneut über die Brunnenumrandung, was mit gefesselten Händen gar nicht so leicht ist, und klatscht auf den Boden. „Da seid ihr ja!“, ertönt in diesem Moment die Stimme von Eira, die zusammen mit seinem bärigen Bruder Byron auf sie zugelaufen kommt. „Wir haben euch schon im ganzen Schloss gesucht“, hält sie schwer schnaufend vor ihnen an. „Warum seid ihr weggelaufen und …“, zieht sie fragend ihre rechte Augenbraue nach oben, „warum hat das Rumpelstilzchen im Brunnen gebadet?“ „Weil er ein Flegel ist!“, donnert Rhosyn wütend, bevor sie wutschnaubend Richtung Schloss eilt. „Oje! Oje!“, schüttelt Eira belustigt ihren Kopf. „Da hat wohl ein kleines Männchen seine Finger nicht bei sich behalten können.“ „Was unterstellst du mir?“, fährt Yven sie wütend an. „Ich bin lediglich meinem Herzen gefolgt und habe sie geküsst.“ „Ihhh, ist das widerlich!“, verzieht Eira ihr Gesicht. „Kein Wunder, dass du baden gegangen bist. Ich für meinen Teil, hätte dich noch in Eis gepackt.“ „Dann ist es ja gut“, verdreht Yven die Augen, „dass Byron auf Herausforderungen steht.“  
 
      
 
    „Wo bleibt ihr denn?“, kommt in diesem Moment Snows angehüpft und unterbricht damit Byrons Gedankenblitz, der ihm zeitgleich rasende Kopfschmerzen beschert hat. Irgendwas, so ist Byron sich ziemlich sicher, stimmt mit ihm nicht. Aber was das ist, kann er einfach nicht benennen. „Jetzt beeilt euch endlich“, beginnt Snows nervös mit seinen Hinterläufen zu klopfen. „Wir kommen sonst zu spät. Die Königin will keine Minute mehr länger warten.“ „Ist ja schon gut“, antwortet Eira dem Kaninchen. „Wir kommen ja schon“, und schubst das Rumpelstilzchen nach vorne.“ Den anderen Richtung Schloss folgend, tapst Byron ihnen hinterher und versucht weiterhin herauszufinden, warum er solche Kopfschmerzen bekommen hat. Doch je mehr er versucht, dem Geheimnis auf die Spur zu kommen, desto schlimmer werden die Schmerzen. Deswegen muss er es nach fünf Minuten aufgeben, da er sonst das Bewusstsein verlieren könnte, so sehr schmerzt ihn seine Stirn.  
 
    „Wieso hat das so lange gedauert?“, begrüßt ihn kurz darauf die schrille Stimme seiner Mutter, als er zurück ins Schlafgemach seines Vaters geht. „Hoffentlich hat euch keiner gesehen“, fächelt Rapunzel sich Luft zu, während Wilhelm und sein Bruder Yven neben ihr stehen. Rhosyn und Red hingegen sitzen abseits des Geschehens und flüstern miteinander, während Rhosyn wild mit ihren Armen herum gestikuliert. Hoffentlich, denkt Byron, können Rhosyn und Eira den Zauber brechen. Nicht auszudenken, wenn er immer ein Bär bleiben müsste. Es war zwar ein unglaublich schönes Gefühl, Eira in seinen Bärenarmen halten zu können, aber auch unglaublich frustrierend. Wie gerne hätte er ihr schmeichelnde Worte zugeflüstert, während er ihren kompletten Körper berührt hätte. Wie sehr er doch das Gefühl seiner Hände vermisst, mit denen er ihre seidige Haut hätte streicheln können und wie gerne hätte er sie geküsst. Dieses Verlangen, seine Lippen auf die ihren zu drücken, ist so übermächtig geworden, dass Byron sich kaum mehr auf etwas anderes konzentrieren kann, wenn sie neben ihm steht. Dass es ihn einmal so erwischen würde, schüttelt Byron leicht seinen Kopf über sein Gefühlsleben, damit hätte er nicht gerechnet.  
 
      
 
    „So, jetzt bin ich mal gespannt, ob der Fuchs wirklich richtig mit seiner These liegt!“, kommt der Zwerg auf Eira zugeschlendert, wobei sein verärgerter Blick auf Rumpelstilzchen fällt, was Eira verwundert. Haben nicht Hexen die zwei Brüder verwandelt? Warum fixiert Yven sich so auf das kleine Männchen? „Das werden wir gleich erfahren“, antwortet sie ihm dennoch, bevor sie sich umdreht und Byron in die Augen blickt. Auch wenn er ein Bär bleiben würde, denkt Eira und lächelt ihm aufmunternd zu, würde sie bei ihm bleiben. Egal ob Bär oder Mann! Ihr Herz hat sich für ihn entschieden. „Dann fangt endlich an!“, wirft Yven brummend ein. „Wir haben nur noch diesen Tag, bevor sich der Zauber manifestiert und ich auf ewig ein Zwerg mit einem hässlichen weißen Bart sein muss.“ „Rot“, spricht in diesem Moment das Rumpelstilzchen, „würde dir sicherlich besser stehen.“ So schnell kann Eira gar nicht reagieren, da hat Yven sich auch schon auf das kleine Männchen gestürzt. „Schweig, du Elender!“, schimpft er und zieht einen kleinen Dolch aus seinem Gürtel. Hätte Byron nicht sofort reagiert und den wütenden Zwerg von dem kleinen Männchen gezogen, hätte Yven dem Rumpelstilzchen sicherlich den Dolch zwischen die Rippen gejagt. „Yven!“, schnalzt Rapunzel missbilligend mit ihrer Zunge. „Solch ein Benehmen gehört sich nicht für einen Prinzen.“ „Da muss ich deiner Mutter recht geben“, schüttelt Snows zustimmend seinen Kopf. „Du musst als Prinz solch einen heimtückischen Mord befehligen. Was sollen denn sonst die Dienstboten sagen, wenn du dir selbst deine Hände dreckig machst.“ „SNOWS!“, ist es jetzt Eira, die ihr Kaninchen ermahnt. „So etwas Fürchterliches sollte niemals jemand befehligen.“ „Warum nicht?“, fragt Snows verwirrt nach. „Die Herzkönigin befielt ständig, dass jemandem der Kopf abgeschlagen werden soll.“ „Wir sind hier aber nicht im Wunderland“, verdreht Eira genervt ihre Augen, „wo es unsichtbare Katzen, verrückte Hutmacher und Dodos gibt.“ „Dafür aber zickende Schwestern, verzauberte Brüder und Königinnen, die keine Ahnung haben, dass man sich Haare auch abschneiden kann.“ „SNOWS!“, tritt nun auch Rhosyn zu ihnen. „Jetzt benimm dich endlich!“  
 
      
 
    „Ich fürchte, eurem Kaninchen fehlt es an höflichen Umgangsformen“, gesellt sich auch der König zu ihnen und ergreift die Hand seiner Frau, die zornig das Kaninchen anblickt. „Ich fürchte“, räuspert sich Rhosyn, „dass Snows mehr fehlt, als nur höfliche Umgangsformen.“ „Na herzlichen Dank auch“, murrt Snows und hüpft beleidigt aus der Tür hinaus. „Snows, warte!“, will Rhosyn ihm hinterher, als sie jemand an der Hand festhält und ihr ein unangenehmer Schauer den Rücken hinunterrinnt. „Jetzt lass doch das dämliche Kaninchen und beginnt endlich mit dem Zauber“, knurrt Yven sie an, bevor er ihre Hand loslässt und demonstrativ auf Eira zeigt. „Ist ja schon gut“, schüttelt Rhosyn mehrmals ihre Hand aus, um dieses seltsame Gefühl zu vertreiben. Danach tritt sie erst zu ihrer Schwester und schaut ihr abwartend in die Augen, bevor diese auffordernd zu nicken beginnt. Es dauert auch nicht lange, da hat Eira bereits eine kleine Eisblume in der Luft erschaffen, auf die Rhosyn ihre Kräfte richtet. Doch kurz bevor Rhosyn das Gefühl hat, als könnte sie der Pflanze Leben einhauchen, explodiert diese und winzige Eiskristalle sausen durch den Raum. „Hab ich’s doch gewusst“, hört Rhosyn keine Sekunde später den ältesten Prinzen murren, bevor sich Rumpelstilzchen zu Wort meldet. „Wie wäre es“, wirft er ein, „wenn Eira erst ein Eiskorn erschaffen würde, aus dem ihr zusammen die Blume wachsen lasst?“ „Das ist eine hervorragende Idee“, findet auch Red und nickt dem Rumpelstilzchen anerkennend zu. „So könnte es gelingen.“ „Dann wartet nicht länger und versucht es“, zischt Yven mürrisch und geht Rhosyn mit seiner schlechten und unverschämten Art gehörig auf die Nerven. So bösartig hat sie den Prinzen nicht kennengelernt, wundert sie sich immer noch über die negative Veränderung von Yven, während ihr das Rumpelstilzchen weiter Rätsel aufgibt.  
 
      
 
    „Ist ja schon gut!“, murrt Eira und beginnt von Neuem. Dieses Mal jedoch erzeugt sie ein winziges Eiskörnchen, von dem Yven hofft, dass es von Rhosyn mit Leben gefüllt werden kann. Auch wenn es ihm nichts bringt, da Rumpelstilzchen der Nutznießer des Zaubers und der Prinz des Landes sein wird, so würde er sich dennoch für Byron freuen. Byron, der scheinbar die Liebe seines Lebens gefunden hat. Er kann es zwar nicht nachvollziehen, warum Byron sich ausgerechnet die blonde Kratzbürste ausgesucht hat, denn wenn er wählen dürfte, dann würde er sich die rothaarige Zicke nehmen. „Es funktioniert!“, reißt ihn plötzlich der Freudenschrei seiner Mutter aus seinen Gedanken, die wild klatschend zusieht, wie eine blühende Eisrose entsteht. „Gleich ist es geschafft!“, wirft auch der Fuchs ein, der aufgeregt mit seinem Schwanz peitscht. Und tatsächlich! Nach nur fünf Minuten schwebt eine wunderschöne Rose aus Eis in der Luft, deren betörender Duft sogar Yvens Nase erreicht. „Her damit!“, zerstört jedoch das garstige Rumpelstilzchen im Zwergenkörper die ergreifende Atmosphäre, indem er nach der Rose greift und seine Nase hineindrückt. Und genau in diesem Moment passieren zwei Dinge gleichzeitig. Das Rumpelstilzchen steckt plötzlich laut lachend in Yvens menschlichem Körper, während die Rose zu Boden fällt. „Nein!“, schreit Yven erschrocken und wirft sich auf den harten Fußboden. Wie er es aber letztendlich geschafft hat, trotz gefesselter Hände die Rose noch rechtzeitig aufzufangen, könnte er im Nachhinein nicht sagen. Aber das Glücksgefühl, als er seinem bärigen Bruder die Rose reicht, wird er in seinem Leben wohl niemals vergessen. 
 
      
 
    Vollkommen verwirrt, nimmt Byron die Rose von Rumpelstilzchen mit seinen Bärenklauen entgegen, schnuppert daran und verwandelt sich schlagartig zurück. Vor lauter Erleichterung, endlich wieder seine menschliche Gestalt zu besitzen, ist Byron vollkommen unvorbereitet, als Eira sich eine Sekunde später bereits in seine Arme wirft. „Bin ich froh, dass du als Mann dem Bären ähnelst“, lacht sie ausgelassen und drückt ihr Gesicht an seine breite Brust. „Ist es mein stattlicher Körperbau, oder sind es meine starken Arme, die dich an den Bären erinnern?“, spricht er zum ersten Mal mit ihr, was ein unglaublich berauschendes Gefühl in ihm auslöst. „Aber nein“, grinst sie ausgelassen und zupft an seinen schwarzen Brusthaaren, die aus seinem Hemdkragen ragen. „Heiliger Kaninchenbau!“, steht in diesem Moment Snows in der Tür. „Haben hier denn alle einen Haarfetisch?“ „Snows!“, schnalzt Eira missbilligend mit der Zunge, die Byrons Aufmerksamkeit so sehr fesselt, dass er sich nicht mehr zurückhalten kann und Eira endlich einen Kuss auf die Lippen drückt. Doch anstatt von ihr abzulassen, wie es sich gehören würde, intensiviert er den Kuss, da Eira ihm so leidenschaftlich entgegenkommt, dass er einfach nicht anders handeln kann. „Ihhh, seid ihr Menschen eklig!“, ist Snows natürlich derjenige, der den Kuss zu kommentieren beginnt. „Habe ich da jetzt ernsthaft eure Zungen gesehen, die sich gegenseitig abschlecken?“ „Snows!“, ist es nun Eira, die den Kuss beendet und ihr Kaninchen mit Blicke umzubringen versucht. „Ich bin auch dafür“, räuspert sich in diesem Moment Rapunzel, „dass ihr die ganze Sache ein wenig ruhiger angehen lasst. Vielleicht entscheidest du dich in ein paar Tagen doch noch um, und wählst eine Prinzessin aus edlem ...“ „Ganz sicher nicht, Mutter“, zieht Byron seine Eira sofort enger an sich. „Denn wenn ich eines gelernt habe, als ich in einem Bärenkörper steckte, dann ist es die Erkenntnis, dass Eira der fehlende Teil meiner Selbst ist. Durch sie habe ich erkannt, dass ich keine Abenteuer brauche, um mich lebendig zu fühlen. Es sind die Gefühle in uns, die uns das Leben fühlen lassen. Erst wenn wir uns auf andere Lebewesen einlassen, werden wir Teil des Lebens. Wenn wir …“ „Bla! Bla! Bla!“, unterbricht ihn in diesem Moment das Schneekaninchen. „Wir haben’s verstanden“, schüttelt es genervt seinen Kopf. „Du magst sie und willst sie nicht mehr hergeben.“  
 
      
 
    „Ja, so ist es!“, grinst Byron über das ganze Gesicht und schaut Eira in die Augen. Sie hätte nicht gedacht, schluckt sie aufgeregt, dass sich ihre Knie so schwach und wacklig anfühlen könnten, wenn ein Mann sie betrachtet. Aber der verliebte Blick von Byron, der definitiv ihr gilt, lässt das letzte Stück Eis um Eiras Herz schmelzen und legt so viele Gefühle auf einmal frei, dass sie kaum Luft bekommt, so überwältigt ist sie von diesen Empfindungen. Doch kaum möchte sie Byron ihre Zuneigung durch einen weiteren Kuss zeigen, als Snows endgültig die leidenschaftliche Atmosphäre mit seinen Worten zerstört. „Wehe, ihr fangt jetzt schon wieder an, euch gegenseitig den Mund auszuschlecken, sodass mir übel wird und ich euch Klee vor die Füße kotze. Habt ihr eigentlich eine Ahnung, wie schwer es war, bei dem sauber gestutzten Rasen im Schlosspark welchen zu finden?“ „Snows, bitte!“, kann Eira nur noch stöhnen, während Byron laut über den Kommentar ihres Kaninchens lacht und ihr einen keuschen Kuss auf die Stirn haucht.  
 
      
 
      
 
   

 

 Fünf Minuten später  
 
      
 
    Gerührt von dem Glück ihrer Schwester, hätte Rhosyn fast etwas sehr Wichtiges übersehen, was aber allen anderen entgangen ist. Doch diese eine flüchtige Träne, die Rumpelstilzchen für einen kurzen Moment über die Wange lief, bevor es diese wegwischte, hatte nichts mit Berechnung oder Strategie zu tun. Diese Träne war ehrlich. Was Rhosyn in eine unglaublich schwierige Lage bringt, da sich in ihrem Kopf eine verwirrende Theorie eingenistet hat, die sie nicht ignorieren kann. „Dann ist ja jetzt alles geklärt, oder?“, grinst Prinz Yven herablassend und deutet auf das kleine Männchen. „Nachdem alles so gut ausgegangen ist, würde ich vorschlagen, dass ich das Rumpelstilzchen schnell in den Kerker bringe, bevor wir unsere Rückverwandlung bei einem ausgedehnten Frühstück feiern.“ „Das ist in der Tat eine sehr gute Idee“, freut Rapunzel sich über die Worte ihres Sohnes und dreht sich zu ihrem Mann um. „Was sagst du, Wilhelm?“, kann Rhosyn förmlich die Erleichterung der Königin spüren. „Lass uns diesen fürchterlichen Tag von gestern vergessen und stattdessen mit unseren Söhnen feiern.“ „Wenn dir das wichtig ist“, fährt Wilhelm liebevoll seiner Frau über die Wange, „dann werden wir das tun. Und gleichzeitig können wir dann die Verlobung von Byron bekanntgeben.“ „WAS?“, ist die gute Stimmung der Königin schnell wieder verflogen. „Du kannst doch nicht ernsthaft eine Heirat mit einem Mädchen aus dem Wald in Betracht ziehen, das Byron gerade mal seit zwei Tagen kennt und deren Haustier ein unverschämtes Kaninchen ist.“ „Hey da?“, fühlt sich Snows sofort angegriffen. „Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen.“ „Hinaus mit diesem fürchterlichen Vieh!“, deutet Rapunzel verärgert zur Tür. „Schafft es endlich zurück in den Wald oder in einen Suppentopf.“  
 
      
 
    „Ich kann es auf dem Weg zum Kerker in den Schlosspark und zu seinem Klee bringen“, bietet das Rumpelstilzchen an, das gerade den braven Königssohn spielt und damit Yvens Platz gänzlich eingenommen hat. „Ja, mach das!“, pflichtet der König dem falschen Yven abgelenkt zu, während er zusammen mit Byron und Eira damit beschäftigt ist, seiner Frau bezüglich der Hochzeit gut zuzureden. Der Fuchs hingegen scheint langsam genug von diesem ganzen Drama zu haben und schlendert gemütlich aus dem Raum hinaus. Und Rhosyn? Diese steht weiterhin stumm im Raum und schaut ihm immer wieder kurz in die Augen. Wie gerne, schluckt Yven traurig, hätte er wie sein Bruder die Frau geküsst, für die sein Herz schlägt. Aber gerade im Moment muss er sich mit der Tatsache auseinandersetzen, dass ihn das Rumpelstilzchen in naher Zukunft aus dem Weg räumen wird, um sein Geheimnis zu wahren. Da braucht er sich keinen Illusionen hingeben. Seine Stunden sind bereits gezählt. „Komm!“, wird er kurz darauf von Rumpelstilzchen gepackt, das in Yvens Menschenkörper steckt, und aus dem Raum gezerrt. „Warte!“, läuft ihnen aber plötzlich Rhosyn hinterher. „Ich würde mich gerne mit dir unterhalten, Yven.“ „Wenn es denn sein muss!“, murrt das richtige Rumpelstilzchen genervt, während es in Richtung Kerker marschiert. „Über was möchtest du denn mit mir sprechen?“ „Ich würde gerne über dich und mich, oder besser gesagt, über uns sprechen“, räuspert Rhosyn sich mehrmals, während Yven Schlimmes ahnt. „Es gibt kein UNS!“, betont das Rumpelstilzchen jeden Buchstaben einzeln. „Das weiß ich!“, bekommt Rhosyn nach dieser Abweisung rote Flecken im Gesicht, was Yven äußerst irritierend findet. „Aber dennoch würde ich gerne mit dir kurz darüber sprechen.“ „Dann mach!“, motzt das Rumpelstilzchen sie auch schon genervt an, während es die Tür zu dem regulären Kerker des Schlosses öffnet, in den die normalen Gefangenen gebracht werden. Also nicht in den alten Kerker, der schon seit hunderten von Jahren in Vergessenheit geraten ist und in den das Rumpelstilzchen ihn mit seinem Bruder gesteckt hatte. 
 
      
 
    Angsterfüllt rennt Rhosyn den beiden hinterher und weiß einfach nicht, was sie sagen könnte. Nicht mehr lange und sie erreichen die ersten Zellen des Kerkers, bei denen es Rhosyn kalt über den Rücken läuft. Wenn sie jetzt nicht handelt, fürchtet sie, dann könnte es zu spät sein. Aber wie soll sie es nur anstellen? Sie hat kaum mehr Zeit, die Wahrheit herauszufinden und kann hier unten ihre Kräfte nicht einsetzen. Dafür gibt es einfach zu wenig Pflanzen. „Was ist jetzt?“, bleibt der Königssohn auch schon vor einer Zelle stehen und schließt diese auf. „Willst du mir jetzt etwas erzählen oder mir weiterhin auf die Nerven gehen?“ „Ja, gleich!“, keucht Rhosyn frustriert und könnte sich aus lauter Verzweiflung in den Hintern beißen. Doch bereits eine Minute später muss sie entsetzt mitansehen, wie der Königssohn das kleine Männchen gewaltsam in die Zelle schmeißt. „So, das wäre erledigt!“, will der Prinz schon wieder den Kerker verlassen, bevor sie eingreifen kann, als plötzlich Snows den Gang entlanghüpft. „Erst tönen, dass du mich zu meinem Klee bringen willst und mich dann vergessen“, murrt Snows und hüpft direkt auf ihn zu. „Ich verlange eine Entschuldigung!“, baut sich das kleine Schneekaninchen vor dem Prinzen auf und wackelt verärgert mit seinem Schnäuzchen. „Geh mir lieber nicht zu sehr auf die Nerven“, grinst der Königssohn berechnend, während er sich bewusst auffallend über die Lippen leckt. „Einen Kaninchenbraten hatte ich schon längere Zeit nicht mehr.“ „WAS?“, schaut Snows entsetzt. „Das kannst du doch nicht ernsthaft in Erwägung ziehen?“ „Und ob ich das kann!“, geht der Prinz langsam auf das Kaninchen zu und zieht versehentlich den kleinen schwarzen Bauern aus einer seiner Taschen. „Was macht denn ein Läufer da drin?“, hört Rhosyn ihn daraufhin verwirrt fragen, bevor er die Schachfigur achtlos auf den Boden wirft und in eine andere Tasche greift, um seinen Dolch herauszuholen. „Ich habe es doch geahnt!“, denkt Rhosyn noch, bevor sie sich mutig in die Arme des falschen Prinzen wirft und ihn zu küssen beginnt.   
 
      
 
    Eine größere Qual, denkt Yven, hat er in seinem ganzen Leben noch niemals empfunden. Dieser Schmerz, als Rhosyn das Rumpelstilzchen küsst, ist für ihn kaum zu ertragen. Wenn er bis jetzt noch Zweifel an seinen Gefühlen für Rhosyn gehabt hätte, so wären diese gerade restlos ausgeräumt worden. Immer mehr verkrampft sich Yvens Inneres, während er seinen Schmerz stoisch erträgt, anstatt ihn herauszuschreien. Auch wenn sie eigentlich ihn küssen würde, so küsst sie doch den Falschen. Und dieses Wissen, dass der Kuss der seine gewesen wäre, intensiviert seine Qual noch um ein Vielfaches. „Ihhh, schon wieder dieses gegenseitige Abschlecken“, dringen die Worte von Snows nur langsam in sein Bewusstsein, bevor das Kaninchen angewidert den Kopf schüttelt und aus dem Kerker hüpft. Er hingegen muss weiterhin mitansehen, wie Rhosyn den falschen Prinzen um den Verstand küsst, während das Rumpelstilzchen mit der gleichen Leidenschaft zurückküsst. Um dem Ganzen aber dann doch zu entkommen, beschließt Yven in die hinterste Ecke der Zelle zu gehen, sich seine Hände auf die Ohren zu drücken und seinen Blick abzuwenden.  
 
      
 
    „Mhhh, das könnte mir auf Dauer gefallen“, beendet kurz darauf der falsche Königssohn den Kuss, bevor er erneut ansetzen möchte, um sie zu küssen. Doch in genau diesem Moment hält Rhosyn ihm seinen eigenen Dolch, den sie ihm heimlich bei dem Kuss entwendet hat, an die Kehle, während sie mit ihrem Würgereiz kämpfen muss. „So, mein Lieber“, drückt sie ihm die Klinge so fest an den Hals, dass sich ein kleiner Blutstropfen an dieser bildet und langsam hinunterläuft. „Das Spiel ist aus, Rumpelstilzchen!“, konfrontiert sie ihn direkt mit ihrer Vermutung. Doch anstatt ihr zu antworten, hebt er nur arrogant eine seiner Augenbrauen. „Ich habe dich durchschaut“, spricht Rhosyn weiter und hofft inständig darauf, dass es ihre Vermutung bestätigen wird. Denn außer einem Bauchgefühl und einer weggeworfenen Schachfigur, hat sie keinerlei Beweise. „Was genau hast du durchschaut?“, tut er ihr jedoch nicht den Gefallen und dreht einfach ihre Aussage um. „Du hast es irgendwie geschafft, mit Yven die Körper zu tauschen, um später der König dieses Landes zu werden.“ „So! So!“, zeigt sich ein süffisantes Grinsen auf seinem Gesicht. „Ist das so?“ „Ich bin mir sogar ziemlich sicher!“, nickt Rhosyn selbstbewusst, obwohl die Zweifel sie beinahe auffressen. „Und wie genau“, lässt der falsche Königssohn nicht locker, „bist du auf diese absurde Idee gekommen?“ „Durch die falsch benannte Schachfigur und deinen schlechten Kuss“, sagt Rhosyn das Erste, was ihr auf die Schnelle eingefallen ist. Dass es sich dabei aber nicht um die besten Argumente handelt, muss sie schnell einsehen, als der Mann vor ihr in schallendes Gelächter ausbricht. Diese Reaktion von ihm verunsichert Rhosyn aber so sehr, dass sie für einen kurzen Moment ihre Körperspannung vergisst und den Dolch leicht herabsenkt. Dies war jedoch ein grober Fehler von ihr, da der falsche Prinz dies sofort zu seinem Vorteil ausnutzt, ihren Arm ergreift und ihr den Dolch mit einem einfachen Handgriff entwenden kann. Erschrocken keucht Rhosyn, bevor sie selbst die Klinge an ihrer Kehle spürt. „Weißt du, was das Schöne an so einem großen und starken Körper ist?“, funkelt er sie herausfordernd an, bevor er seine eigene Frage beantwortet. „Es ist viel leichter, jemanden umzubringen.“ „Aber du hast doch Zauberkräfte“, versucht Rhosyn so flach wie möglich zu atmen, damit die Klinge sie nicht verletzt. „Aber mit diesen ist es mir untersagt zu töten, wenn ich sie behalten möchte.“ „Aber das Töpfchen und der Knüppel?“, versucht Rhosyn weiterhin, das Rumpelstilzchen in einem Gespräch zu halten. Denn gerade hat er sich verraten. Sie hatte also recht. In dem Körper des Prinzen steckt die Persönlichkeit des kleinen Männchens. „Das waren nur Hilfsmittel. Die Zauber, die hinter diesen Dingern steckten, die haben andere für mich aktiviert.“ „Und warum genau“, spürt Rhosyn immer deutlicher den Druck der Klinge, „willst du unbedingt ein Prinz sein?“ „Ich will kein Prinz sein“, lacht das Rumpelstilzchen boshaft und lehnt sich näher zu ihr. „Ich möchte bloß ein Schloss besitzen, weil ich mir in ein paar Monaten das königliche Kind einer Müllerstochter holen werde.“ „Kennst du eigentlich keine Moral?“, ist Rhosyn nur noch entsetzt. „Wie kommt man nur auf die bösartige Idee, einer Mutter ein Kind zu rauben?“ „Oh, du verstehst mich falsch“, grinst das Rumpelstilzchen teuflisch. „Ich werde das Kind nicht rauben. Sie hat es mir in einem Handel versprochen!“  
 
      
 
    „WAS?“, glaubt Rhosyn, sich verhört zu haben. „Keine Frau würde ihr Kind einem so widerlichen Kerl anbieten.“ „Wenn man damit sein Leben retten kann“, flüstert er ihr leise ins Ohr und lässt ihr damit die Nackenhaare zu Berge stehen. „Deswegen sag mir, Rhosyn“, reibt er seine Wange provokant an ihre. „Was würdest du mir im Tausch gegen dein Leben anbieten?“ „Du kannst mich mal!“, dreht Rhosyn in diesem Moment ihren Kopf leicht nach links, sodass sie ihm direkt ins Gesicht spucken kann. „Das, meine Liebe“, wischt sich Rumpelstilzchen verärgert ihren Speichel vom Gesicht, „war die falsche Antwort.“ Doch gerade als er ansetzt möchte, um ihr mit dem Dolch die Kehle aufzuschlitzen, schreit er schmerzgepeinigt auf. „Bäh, schmeckst du widerlich“, hört sie plötzlich die vertraute Stimme von Snows, der dem Rumpelstilzchen gerade eben in die Wade gebissen hat. „Schnell, benutz deine Kräfte“, präsentiert ihr das Kaninchen den Samen einer Pusteblume. „Denn nochmals möchte ich da nicht reinbeißen.“ „Na warte“, stürzt der falsche Prinz sich auf das Kaninchen, während Rhosyn all ihre Kräfte mobilisiert und die Magie der Umgebung in den Samen fließen lässt.  
 
      
 
    Immer noch mit zugehaltenen Ohren und den Blick starr zur Wand gerichtet, sitzt Yven in der Zelle. „Ob sie schon gegangen sind?“, fragt er sich im Stillen und wagt einen kurzen Blick über seine Schulter. Was er dadurch jedoch erblickt, lässt ihn den Mund vor Staunen offenstehen. Denn wer rechnet schon mit einem gigantischen Löwenzahn, der kontinuierlich seinen Blütenkopf auf einen Menschen drischt. Überrascht von dieser Wendung der Dinge, erhebt Yven sich augenblicklich und geht zur Zellentür. „So, Rumpelstilzchen“, hört er Rhosyn brüllen. „Jetzt drehen wir den Spieß um! Was glaubst du, möchte ich von dir haben, damit ich dich nicht mit einer Pflanze erschlage?“ „Wie kannst du es wagen, mich …“, setzt das Rumpelstilzchen an zu motzen, als es erneut den Blütenkopf des Löwenzahns abbekommt. „Vielleicht sollte ich erwähnen“, wird die Stimme von Rhosyn immer schneidender, „dass ich sehr wohl in der Lage bin, mit meinen Kräften zu töten. Also entscheide dich schnell, bevor mein Geduldsfaden reißt.“ „Du bluffst“, argumentiert das Rumpelstilzchen dagegen. „Du würdest niemals jemanden umbringen. So bösartig bist du nicht.“ „Frag mal meine Schwester, wie bösartig ich sein kann“, lacht Rhosyn freudlos und hebt ihre Hand. „Ich zähle jetzt bis fünf“, zeigt sie ihm ihre Finger. „Und wenn ich bei der Zahl fünf angelangt bin, werde ich den Löwenzahn nicht mehr zurückhalten. Eins!“, hebt sie den ersten Fingern und wackelt leicht mit ihrem Kopf. „Du würdest nie …“ „Zwei!“, zeigt sie bereits den nächsten, während das Rumpelstilzchen weiter von dem Löwenzahn attackiert wird. „Drei!“, macht sie auch sogleich weiter, während sich die Blätter der Pflanze um seinen Körper schlingen. „Vier!“, hebt sie provokant ihren Ringfinger, bevor sie den fünften Finger hebt, und …  
 
    Yven sich innerhalb eines Wimpernschlages plötzlich einer gigantischen Löwenzahnblüte gegenübersieht. „Halt!“, kann er gerade noch schreien, bevor die Blüte auf ihn niedergesaust wäre. „Ich bin es!“, fällt ihm auf die Schnelle nichts Eloquenteres oder Passenderes ein. Aber dennoch scheinen es die richtigen Worte gewesen zu sein, da die Blüte kurz vor seinem Gesicht gestoppt hat. „Woher weiß ich“, tritt Rhosyn auf ihn zu und schaut ihm skeptisch in die Augen, „dass du wirklich Yven bist?“ „Keine Ahnung!“, ist er von dieser Frage im Moment vollkommen überfordert. Wie könnte er ihr auch beweisen, dass er wirklich er ist? „Weißt du noch“, schaut sie ihn weiterhin skeptisch an, „was du mir einst unter den Sternen ins Ohr geflüstert hast?“ „Wie könnte ich das vergessen?“, schlägt Yvens Herz aufgeregt in seiner Brust. „Ich habe dir damals gesagt, dass ich eine starke Frau sehe, die schon zu lange eine viel zu schwere Bürde auf ihren Schultern trägt und jetzt schlafen sollte.“ „Oh, wie kitschig“, schüttelt in diesem Moment Snows abwertend seinen Kopf. „Ich an eurer Stelle, hätte einfach in die Zelle geblickt und mir das wütende und stampfende Rumpelstilzchen angesehen.“ „Das wäre aber nicht so romantisch gewesen“, gibt Rhosyn ihrem Löwenzahn das Zeichen, Yven loszulassen, bevor sie auf ihn zutritt, ihre Arme um seinen Nacken legt und ihn in einen langen und atemraubenden Kuss zieht. 
 
      
 
      
 
   

 

 Epilog  
 
      
 
    „Und, wie sind deine zwei Schwiegertöchter so?“, setzt Schneewittchen ihre Teetasse an ihre Lippen und nimmt einen Schluck. „Ganz bezaubernd!“, antwortet Rapunzel und lächelt nickend in die Teerunde. „Das ist schön zu hören“, lächelt auch Aschenputtel, auf deren Schoß sich zwei Mäuse einen Keks teilen. „Musstest du unbedingt diese Nager in mein Schloss mitbringen?“, verzieht Rapunzel bei dem Anblick der Tiere ihre Nase. „Warum nicht?“, schaut Aschenputtel unschuldig in die Runde. „Du hast doch jetzt auch Tiere im Schloss.“ „Erinnere mich bitte nicht daran“, legt Rapunzel sich theatralisch ihre Hand auf die Stirn. „Der Fuchs ist ja noch ganz passabel, aber das Kaninchen meiner Schwiegertochter Eira. Das bringt mich noch um den Verstand.“ „Aber wie kann denn ein Kaninchen …“, setzt Aschenputtel an zu sagen, als die Tür aufknallt und ein wütendes Dornröschen in den Raum stürmt. „Wer ist für dieses hundsgemeine Schneekaninchen verantwortlich?“, deutet sie nach hinten, wo es kurz darauf auftaucht. „Ich bin nicht hundsgemein“, schüttelt es auch schon seinen Kopf. „Ich habe nur angemerkt, dass Rosa nicht deine Farbe ist und dich viel zu blass aussehen lässt. Dadurch kann man so stark deine blauen Augenringe sehen, dass man damit Kinder erschrecken könnte.“ „ARGH!“, stampft Dornröschen auf und geht auf Rapunzel zu, die genervt ihre Augen verdreht. „Snows, bitte!“, erhebt Rapunzel sich und versucht das Kaninchen aus dem Raum zu scheuchen. „Lass ihn doch!“, spricht in diesem Moment Roselyn, die Tochter von Robin Hood und Frau des berüchtigten Königs Blaubart. „Der bringt wenigstens ein wenig Abwechslung in unsere langweilige Teeparty.“ „Ihr veranstaltet hier eine Teeparty“, ist das Kaninchen plötzlich hellhörig geworden und hüpft auf die anwesenden Frauen zu. „Ich liebe Nicht-Geburtstags-Partys“, klopft es aufgebracht mit seinen Hinterpfoten. „Ich finde es aber immer ein wenig nervig, wenn sich die Haselmaus zum Schlafen in die Teekanne legt.“ „Eine Maus in der Teekanne?“, lässt Schneewittchen panisch ihre Teetasse auf den Boden fallen. „Das ist ja widerlich, Rapunzel!“ „Bei mir schlafen keine Mäuse in den Teekannen“, wirft Rapunzel dem Kaninchen einen vernichtenden Blick zu. „Warum denn nicht?“, ist es Aschenputtel, die die Aufregung nicht verstehen kann. „Bei mir kann so etwas tatsächlich passieren.“ „Aschenputtel!“, überschlägt sich Dornröschens Stimme voller Entsetzen. „Sag mir jetzt bitte nicht, dass ich letzte Woche bei deiner Geburtstagsfeier aus einer Teekanne getrunken habe, in der sich Mäusekot befunden hat.“ „Ach!“, winkt Aschenputtel beruhigend ab. „Wo denkst du denn hin? Den habe ich doch vorher entfernt.“  
 
      
 
    „Snows! Snows!“, ruft Eira nach ihrem Kaninchen, bis sie an die Tür von Rapunzels Teegesellschaft kommt und hineinblickt. Dass sie dort jedoch auf fünf Frauen trifft, von denen drei miteinander streiten, sich eine vor Lachen den Bauch halten muss, und ihre Schwiegermutter kalkweiß auf ihrem Sofa sitzt, ist hoffentlich nicht die Schuld ihres Kaninchens. „Snows!“, zischt sie leise und deutet zu sich. „Komm sofort zu mir!“ „Ist ja schon gut!“, murrt er genervt, bevor er zu ihr hüpft und sie sich unbemerkt von der Tür wegbewegen kann. Auch wenn das Verhältnis zu ihrer Schwiegermutter sich langsam verbessert, weil Rapunzel für sich beschlossen hat, aus ihr und Rhosyn zwei Vorzeigeprinzessinnen zu machen, so ist Eira doch heilfroh, wenn sie ein paar Stunden Ruhe von ihr hat. „Was hast du dir nur dabei gedacht, die Teegesellschaft der Königin zu stören?“, schüttelt Eira frustriert den Kopf. „Du weißt doch genau, dass du kein gern gesehener Gast bist.“ „Das ist Ansichtssache!“, zuckt Snows mit den Schultern. „Das Rumpelstilzchen ist immer sehr angetan, wenn ich ihm ein paar Geschichten aus dem Wunderland erzähle und hüpft dann freudig in der Zelle herum.“ „Das macht er aber nicht, weil er sich freut“, entkommt Eira ein leises Prusten, „sondern weil er sich grün und blau ärgert, dass er noch ein paar Monate seine Strafe absitzen muss und keine Chance hat, dir zu entkommen.“ „Das war jetzt gemein“, wackelt Snows beleidigt sein Schnäuzchen. „Wenn ich nicht gewesen wäre, dann hätte der Bösewicht gewonnen und deine Schwester und der Thronerbe wären ermordet worden.“ „Und genau das ist auch der Grund, warum du trotz deines losen Mundwerks im Schloss wohnen darfst.“ „Das ist auch das Mindeste“, räuspert sich Snows mit erhobenem Näschen, bevor er ihr ein Nicken schenkt und Richtung Schlosspark hüpft. Dieser freche Kerl, muss Eira über ihren Freund grinsen, und schlendert zu den Räumen ihrer Schwester.  
 
      
 
    „Diese verdammten Lockenwickler“, schleudert Rhosyn genervt den nächsten gegen die Wand, bevor sie wutschnaubend ihr Spiegelbild betrachtet. Wieso ist ihre Schwiegermutter nur so eigentümlich, was Haare betrifft? Wäre es denn nicht ausreichend, wenn sie sich ein paar Blumen ins Haar stecken würde, anstatt kunstvolle Frisuren auf dem Kopf tragen zu müssen? „Und?“, betritt in diesem Moment ihre Schwester Eira den Raum. „Kämpfst du noch mit deinen Lockenwicklern, oder hast du es schon aufgegeben?“ „Ich habe aufgegeben“, erhebt Rhosyn sich und streicht ihr rotes Seidenkleid glatt, bevor sie sich eine dazu passende rote Rose ins Haar steckt. „Mein Yven wird mich auch ohne kunstvolle Locken weiterhin lieben. Und davon abgesehen habe ich keine Ahnung, warum ich mich für ein Picknick mit unseren Männern so herrichten muss.“ „Das frag mal unsere Schwiegermutter“, zuckt Eira mit den Schultern. „Ich schätze aber, dass es etwas mit ihren Freundinnen zu tun hat, die zur Teeparty erschienen sind und die uns durch ein Fenster im Salon bei unserem Picknick beobachten können.“ „Ach, deswegen musst du heute ein weißes Kleid tragen, obwohl du es sicher mit Grasflecken ruinieren wirst.“ „Wie kommst du darauf“, verengen sich Eiras Augen, „dass ich nicht fähig wäre, mit einem weißen Kleid umzugehen?“ „Oh, bitte“, winkt Rhosyn ab und schlendert zur Tür. „Wir wissen doch beide, dass du dich beim Essen immer ankleckerst.“ „Das stimmt doch überhaupt nicht“, hört Rhosyn ihre Schwester hinter sich knurren. „Mir ist lediglich vor ein paar Tagen das Brötchen mit Pflaumenmus in den Schoss gefallen, das mir das tapfere Schneiderlein angeboten hat, als ich mit Byron in einem Wirtshaus einkehrte.“ „Und woher stammte der große rote Fleck gestern auf deinem Kleid?“ „Da hat mich Byron mit Kirschen gefüttert, während wir auf dem Kirschbaum saßen“, färben sich Eiras Wangen, während sie einen verklärten Blick bekommt. „Himmel, seid ihr zwei kindisch“, schüttelt Rhosyn genervt ihren Kopf und geht Richtung Schlosspark.  
 
      
 
    Gelangweilt liegt Byron auf einer großen Decke und starrt die vorbeiziehenden Wolken an. „Warum genau müssen wir eigentlich das tun, was Mutter von uns verlangt?“, fragt er nach einiger Zeit seinen Bruder, der neben ihm liegt. „Weil wir dafür die Frauen heiraten durften, die wir lieben“, erklärt Yven ihm nicht zum ersten Mal. „Und jetzt hör auf zu mosern, Byron. Du musst lediglich für ein paar Stunden ein langweiliges Picknick über dich ergehen lassen.“ „Wo sind meine Karotten?“, hüpft in diesem Moment Snows ihm auf den Bauch und lässt Byron aufstöhnen. „Im Korb!“, keucht er und schubst das Kaninchen von sich. „Mit ihm werdet ihr noch lange eure Freude haben“, schlendert der Fuchs auf sie zu, legt sich aber nicht auf die Decke, sondern in den Schatten eines Strauches. „Das fürchte ich auch“, dreht Byron seinen Kopf leicht zur Seite und sieht grinsend dem Kaninchen dabei zu, wie es murrend alle anderen Lebensmittel achtlos aus dem Korb wirft. „Snows!“, zischt Yven, der erst jetzt bemerkt hat, was das Kaninchen angestellt hat. „Musste das sein?“, schüttelt Yven genervt seinen Kopf, während er so schnell wie möglich versucht, die herausgefallenen Speisen in den Korb zurückzulegen. „Hab sie!“, hält Snows kurz darauf eine Karotte triumphierend in die Höhe und gesellt sich zu dem Fuchs in den Schatten, während in diesem Moment Eira und Rhosyn auf sie zukommen. Wie eine Schneekönigin schreitet Eira mit ihren weißblonden Haaren und ihrem weißen Kleid durch die Wiese und lässt Byrons Herz aufgeregt in seiner Brust schlagen. Die letzten Wochen mit ihr waren die schönsten in seinem Leben. Diese unglaubliche Lebensfreude, die Eira und er entwickelt haben, die dazu führt, dass sie jeden Tag bewusst erleben möchten, ist fast so berauschend, wie ihre Küsse, nach denen er sich jede Minute verzehrt. Deswegen verliert er auch keine Zeit, springt auf seine Füße und schließt seinen kleinen Schneesturm augenblicklich in seine Arme, während seine Lippen die ihren erobern und sein Hunger auf sie kontinuierlich wächst. „Bäh!“, hört er aber schon Snows jammern. „Jetzt ist mir der Appetit vergangen.“  
 
      
 
    Überglücklich, dass seine Rhosyn zu ihm kommt, erhebt sich auch Yven und geht auf sie zu. Doch im Gegensatz zu seinem Bruder, der jeden Anstand vergessen zu haben scheint, drückt Yven ihr nur einen keuschen Kuss auf die Lippen. Er hätte sie zwar auch gerne leidenschaftlich geküsst, aber als zukünftiger Thronfolger sollte er sich nicht zu sehr gehen lassen, wenn er beobachtet werden könnte. „Ich habe dich vermisst!“, flüstert er ihr stattdessen liebevoll gemeinte Worte ins Ohr, die sie zum Kichern bringen. „Ich dich auch!“, erwidert sie genauso leise, bevor sie sich auf die Picknickdecke setzen. Doch kaum hat Rhosyn sich gesetzt, verzieht sie auch sogleich ihr Gesicht und greift unter ihr Gesäß. „Was zum …?“, kann sie noch hervorbringen, als sie einen zerdrückten Muffin mit flüssigem Schokoladenkern unter sich hervorzieht. Den hat er wohl übersehen, denkt Yven sich noch, bevor seine Frau fluchend aufspringt und sich den großen braunen Fleck an ihrem Hintern ansieht, was sogleich einen Lachanfall bei Eira auslöst, die laut prustend hindeutet. „Das ist der mit Abstand peinlichste Fleck, den ich je gesehen habe“, muss sie immer mehr lachen, während sich zu Rhosyns roten Haaren und rotem Kleid ein knallroter Kopf gesellt. „Ich an deiner Stelle würde mich jetzt schleunigst umziehen, bevor Gerüchte über eine Prinzessin mit Verdauungsbeschwerden die Runde machen.“ „Das würdest du nicht wagen!“, dreht Rhosyn sich wütend zu ihrer Schwester um, während Yven nur seufzend den Kopf schütteln kann und zusammen mit Byron ein paar Schritte nach hinten tritt. Auch wenn sich die Schwestern die letzten Wochen immer weiter angenähert haben, so knallen sie dennoch alle paar Tage zusammen. Dumm nur, blickt Byron zu dem offenen Schlossfenster, aus dem gerade die Königinnen schauen, dass es ausgerechnet jetzt passieren muss.  
 
      
 
    „Du hast wirklich zwei wunderschöne Schwiegertöchter“, nickt Schneewittchen anerkennend, während Rapunzel ein Stein vom Herzen fällt. „Auch wenn die zwei Mädchen keine Prinzessinnen sind, so tragen sie ihr Herz dennoch am rechten Fleck“, erklärt Rapunzel stolz und nickt zufrieden. „Jetzt sag bloß“, schüttelt Dornröschen stattdessen genervt ihren Kopf, „dass du immer noch nicht über deine Herkunft hinwegsehen kannst. Ich dachte, unser Gespräch damals im Schloss von König Blaubart hätte dir geholfen.“ „Das hat es auch“, schnauft Rapunzel echauffiert. „Aber dennoch werde ich mir als Mutter doch Gedanken über die Frauen meiner Söhne machen dürfen.“ „Himmel, Rapunzel“, schimpft Roselyn. „Du bist ja schlimmer als meine Mutter, Maid Marian. Die wollte auch den perfekten Mann für mich finden und hätte mich fast an das tapfere Schneiderlein verschachert.“ „Sag mal“, deutet in diesem Moment Aschenputtel aus dem Fenster. „Warum tobt da draußen plötzlich ein Schneesturm, während hunderte von Pusteblumen aus der Erde schießen?“ „Weil das Leben …“, verliert in diesem Moment Rapunzel alle Farbe aus ihrem Gesicht, bevor der Schneesturm tausende von Pusteblumensamen durch ihr Fenster bläst. „Weil das Leben einfach so ist, wie es ist und die Liebe unberechenbar ist!“, greift in diesem Moment Schneewittchen den unvollständigen Satz von Rapunzel auf und fügt ihre eigenen Gedanken hinzu, bevor sie lachend auf die unzähligen Samen deutet, die sich in den Haaren aller Königinnen befinden.  
 
      
 
    „Du bist sowas von kindisch!“, wirft Rhosyn ihrer Schwester vor, während sie selbst den nächsten Pusteblumenangriff loslässt. „Und das aus dem Mund der Frau“, giftet Eira zurück, die sich mit einem Schneesturm verteidigt, „die mir erst letzte Woche ein paar Nacktschnecken zwischen meine Unterwäsche gelegt hat.“ „Weil du mir fünf Mal hintereinander meinen Frühstückstee in einen Eisblock verwandelt hast.“ „Dann hättest du mir nicht Disteln auf den Stuhl legen dürfen.“ „Entschuldigt“, räuspert sich in diesem Moment Yven und tritt zwischen die Schwestern. „Also was die Disteln angeht“, stiehlt sich ein kleines Lächeln auf seine Lippen, „so wären die eigentlich für meinen Bruder gedacht gewesen.“ „Jetzt sag bloß“, kommt Byron auf Yven zu und klopft ihm belustigt auf die Schulter, „du wolltest mir auch einmal einen Streich spielen.“ „Ich habe es auf jeden Fall versucht“, lacht Yven ausgelassen und schüttelt danach seinen Kopf. „Aber ich habe auf voller Linie versagt. Anstatt deinen Hintern zu malträtieren, hat sich an diesem Morgen Eira auf deinen Stuhl gesetzt.“ „Warum hast du das gemacht, Yven?“, lässt Rhosyn ihre Hände sinken und schaut ihren sonst so korrekten Mann verwundert an. „Weil ich dich und deine Schwester beneide. Auch wenn ihr euch ständig in den Haaren liegt, so liebt ihr euch dennoch und haltet zusammen, wenn es hart auf hart kommt.“ „Und was hat das mit deinem Streich zu tun?“, kann Rhosyn das Argument ihres Mannes nicht nachvollziehen. „Mit euren Streichen“, tritt in diesem Moment Yven auf sie zu und schaut ihr liebevoll in die Augen, „zeigt ihr euch jeden Tag aufs Neue, dass der andere euch nicht gleichgültig ist. Ich habe viel zu viele Jahre meinen Bruder ignoriert und ihn nicht beachtet. Das ist etwas, was ich zutiefst bereue. Deswegen verstehe ich jetzt auch, warum mein Bruder so lange durch die verschiedensten Streiche versucht hat, auf sich aufmerksam zu machen. Auch wenn es vielleicht etwas seltsam klingt, so wollte ich mit den Disteln dennoch ausdrücken, dass ich meinen Bruder sehr gerne habe.“ „Ich habe dich auch sehr gerne, du Spinner“, zieht Byron ihn danach in eine Umarmung und klopft ihm mehrmals auf den Rücken. „Nachdem ich jetzt weiß, wie wir unsere Gefühle ab sofort ausdrücken, musst du dich auf einige Überraschungen gefasst machen.“ „Liebend gerne!“, grinst Yven zurück, während Rhosyn vor lauter Glück Tränen in die Augen schießen. Ja, denkt sie sich noch und lächelt ihrer Schwester zu, die dieses Lächeln erwidert. Yven hat vollkommen recht. Sie liebt ihre Schwester wirklich sehr und würde für sie durch dick und dünn gehen, auch wenn sie sich permanent in den Haaren liegen. Doch noch bevor Rhosyn die Chance bekommt, ihrer Schwester das zu sagen, tritt Yven auf sie zu, nimmt sie in den Arm und küsst sie so leidenschaftlich vor den Augen aller Anwesenden, wie er es bis jetzt noch nie getan hat, was unweigerlich Rhosyns Gefühlswelt so durcheinanderbringt, dass aus ihrer Rose im Haar neue Triebe wachsen. „Und so“, beendet er den stürmischen Kuss für ein paar Sekunden, in denen Rhosyn nach Atem ringt und hunderte von Schmetterlingen in ihrem Inneren zu fliegen begonnen haben, „zeige ich dir meine Liebe.“ „Ich würde die Disteln bevorzugen“, murrt in diesem Moment Snows, während Yven ihr liebevoll den angehenden Rosenstrauß aus den Haaren zieht und sich dabei in den Finger sticht. „Oh, nein!“, greift Rhosyn nach seiner Hand und betrachtet den einzelnen Blutstropfen, der sich bildet. „Mach dir darüber keine Gedanken“, entzieht Yven ihr jedoch seine Hand und zieht sie stattdessen erneut in seine Arme. „Mein Blut passt perfekt zu deinen roten Rosen“, flüstert er ihr leidenschaftlich ins Ohr, bevor er sie liebevoll mein temperamentvolles Rosenblut nennt und seine Lippen erneut auf ihre legt und damit den Flug ihrer Schmetterlinge fortsetzt.  
 
      
 
    Und wenn sie nicht gestorben sind, dann streiten sie sich noch heute.   
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Nachwort  
 
      
 
    Was wären Geschwister ohne ihre Probleme und Streitereien? In „Schneesturm und Rosenblut“ erzähle ich die Geschichte von zwei Schwestern, die aufgrund eines schweren Schicksalsschlages nicht mehr in der Lage sind, über ihre Gefühle zu sprechen und sich deswegen durchgehend bekriegen. Doch was wäre eine Märchengeschichte, wenn nicht zwei ungleiche Brüder ihren Weg kreuzen würden? Aber auch diese scheinen nicht das beste Verhältnis untereinander zu haben, da sie kaum Zeit miteinander verbracht haben. Also wie die geschwisterlichen Probleme lösen, ohne sich gegenseitig umzubringen?  
 
      
 
    In meinem Werk „Der verfluchte Drachenprinz“ müssen Hänsel und Gretel über sich selbst und ihre Gefühle hinauswachsen und erfahren, dass wahre Liebe oft keine Grenzen kennt und alles bisher Dagewesene auf den Kopf stellen kann. Doch nicht nur die Liebe stellt sie hart auf die Probe, sondern auch Machtmissbrauch, Geldgier und tiefe Feindschaften von Völkern, die unüberwindbar scheinen.  
 
      
 
    Bei „König Ziegenbart“ habe ich mir die Themen Hochmut, Egoismus und Narzissmus herausgepickt und meiner Prinzessin gleich alle drei Eigenschaften verpasst. Doch was wäre ein Märchen, wenn die Hauptperson nicht an ihren Fehlern reifen und sich entwickeln würde, wenn alles um sie herum zusammenbricht! ;-)  
 
      
 
    In meinem Buch „Schweineprinzen küsst man nicht“ steht die Selbstentwicklung im Vordergrund. Deswegen kommt mein Prinz mit bestimmten Charaktereigenschaften, Situationen und Lebewesen in Berührung, die ihm helfen, das Leben besser zu verstehen. Doch weil mein Prinz bis jetzt in einem goldenen Käfig aufgewachsen ist, muss er Aufgaben lösen, in denen er Geduld, Ehrlichkeit, Mitgefühl, Selbstlosigkeit und Liebe erlernt.  
 
      
 
    Aber auch meine Fee, Giselagunde, macht eine sehr schöne Entwicklung durch, was ihren Selbstwert betrifft.  
 
      
 
    In meinem Märchen „König Blaubart und seine Bräute“ geht es um die Rolle der Frau und des Mannes in der Gesellschaft. Ein Umstand, der meiner Heldin überhaupt nicht zusagt. Aber auch Rollenklischees werden gnadenlos aufgezeigt und aufgearbeitet, wobei mir dabei meine vier Prinzessinnen helfen.  
 
      
 
      
 
    Besonderes Augenmerk habe ich aber auch auf die Problematik von Vorurteilen gelegt. Was passiert mit Menschen, die wegen Vorurteilen in Schubladen gesteckt werden und keine Chance mehr haben, daraus auszubrechen?  
 
      
 
    Bei „Rotkäppchens mysteriöse Träume“ habe ich den Konflikt der Selbstfindung und der Selbstzweifel in der Pubertät hervorgehoben. Aber auch die Ängste, Wutausbrüche und die emotionalen Hochs und Tiefs, die man in diesem Alter erlebt, wurden von mir aufgegriffen. Wenn ihr euch fragt, wie ich auf diese Idee kam, verweise ich gerne auf meinen dreizehnjährigen Sohn, der mir gerade alles an Nerven und Geduld abverlangt. 
 
      
 
    In „Aladins siebter Wunsch“ geht es um zwei unterschiedliche Frauen, die in einer männerdominierten Welt gefangen sind und sich sehnlichst die Freiheit wünschen. Doch was ist mit den Männern? Geht es diesen besser? Wie also mit der Rolle umgehen, die das Leben einem von Geburt an aufgedrückt hat? Muss man sich fügen oder hat man das Recht, sein eigenes Schicksal zu bestimmen? 
 
      
 
    Falls ich damit euer Interesse geweckt habe, dann könnt ihr gerne auch meine jetzigen und zukünftigen Romane lesen. Und falls, aber nur falls, euch zusätzlich noch die Zeit bleibt, dann würde ich mich über eine positive Bewertung bei Amazon freuen.  
 
      
 
    Ich wünsche euch noch einen schönen restlichen Tag und schicke euch ganz liebe Grüße.  
 
      
 
    Jacqueline  
 
      
 
    

  

 
   
    Über die Autorin  
 
      
 
    Hallo, ich bin Jacqueline, seit 2009 Therapeutin und ein absoluter Fan von Märchen und Liebesgeschichten mit Happy End. Da mein liebstes Hobby das Lesen ist und einer meiner größten Wünsche das Schreiben von Büchern, habe ich den Lockdown genutzt und mich an den Laptop gesetzt. 
 
    Und siehe da, der Lockdown war lang und meine Leidenschaft geweckt. 
 
      
 
    Somit schreibe ich nun seit Januar 2021 Märchenromane für Jugendliche und Erwachsene, die psychologische Aspekte beinhalten, die auf sehr humorvolle und abenteuerliche Art und Weise verpackt sind, und Menschen nicht nur unterhalten, sondern auch zum Nachdenken anregen sollen. 
 
      
 
    Der größte Nutznießer meines neuen Hobbys ist auf jeden Fall meine Katze Eileen. Diese genießt es in vollen Zügen, vor meinem Laptop zu liegen und durchgehend gestreichelt zu werden. Meine Kinder sind ebenfalls begeistert, da sie dadurch weniger unter mütterlicher Kontrolle stehen und dies zu ihrem Vorteil nutzen. 
 
      
 
    Ich dagegen gehe vollkommen in meinen Märchenwelten auf und habe so viele Ideen und Einfälle, dass ich mit dem Schreiben kaum hinterherkomme. Natürlich habe ich auch meinen persönlichen Humor in meine Bücher gepackt, der sich wie ein roter Faden durch all meine Romane zieht. 
 
      
 
    Falls ihr noch mehr über mich und meine Bücher wissen wollt, besucht doch einfach meine Homepage. 
 
      
 
    www.weichmann-fuchs.de 
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